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Wehrkraft und Geburtenruͤckgang. 
Von Oberſt a. D. Bluͤmner, Berlin-Wilmersdorf. 


Oe und wann Deutſchland wieder in einen Krieg hineingezogen wird, haͤngt 
b nicht von den Wuͤnſchen Einzelner ab; unerbittlich geht das Schickſal 
uber Beſtrebungen von Parteien oder pazifiſtiſchen Geſellſchaften hinweg. 
eutſchland bietet in ſeiner ſchwierigen Lage inmitten von Europa, rings von 
mißgunſtigen und wettruͤſtenden Nachbarn umgeben, zahlloſe Reibungsflächen. 
Ein neuer Krieg aber wird für Deutſchland ein Kampf um Sein oder Nichtſein, 
und unterliegt es, dann wird es voͤllig aufgeteilt oder „ein Mandatſtaat“ 
er anderen. 

Im Weltkriege ſtellte Deutſchland 13 Millionen Streiter ins Feld, um ſich 
feiner Feinde zu erwehren. Die heutigen 100 ooo Mann des RKeichsheeres, die 
aut Friedensvertrag der ausgebildeten Reſerven entbehren, bilden im Kriege nur 
einen Tropfen auf einen heißen Stein. Wir werden wie Frankreich und die 
anderen Militärſtaaten das geſamte Volk als militaͤriſche oder techniſche Arbeits⸗ 
raft in den Abwehrkampf einſtellen muͤſſen. — Wenn in Frankreich jeder Er⸗ 
wachſene, Mann wie Frau, ſchon im Frieden ſeine Mobilmachungsbeſtimmung 
erhält, jo muß bei uns It. Friedensvertrag jede Verfuͤgung uͤber die Kraͤfte 
des Volkes dem Kriege vorbehalten bleiben. Das aber kann unſerer Friedens⸗ 
arbeit nicht verwehrt werden, unſerem Volke mit allen Mitteln die Wehr⸗ 
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kraft zu erhalten, d. h. neben der Stärkung des Willens zur Wehrhaftigkeit 
und neben der leiblichen Ertuͤchtigung des Volkes, für eine genuͤgende Zur 
nahme unferer Bevölkerungszahl Sorge zu tragen — denn 
ſie bildet die Grundlage fuͤr unſere Staͤrke im Kriege. 

Gelingt dies, dann haben wir Frankreich mit ſeinem Bevoͤlkerungsruͤckgang 
bereits im Frieden geſchlagen. Stand das vor wenigen Jahren noch voͤllig 
außer Zweifel, jo macht es uns heute ſchwere Sorge, denn das deutſche 
Volk ift bereits dabei, dem franzöͤſiſchen auf feinem un- 
heilvollen Wege der Geburtenbeſchraͤnkung zu folgen; 
feine Geburtenziffer geht in den letzten Jahrzehnten bedenklich zuruck. Während 
Deutſchland 1918 noch einen Geburtenuͤberſchuß von 819 ooo hatte, betrug er 
1920 nur 666388, 1922: 523589 und 1925 nur noch 509 ooo, iſt alſo in 
12 Jahren um bald die Haͤlfte zuruͤckgegangen ). 

Daß wir überhaupt noch einen ſolchen Geburtenuͤberſchuß haben, verdanken 
wir nicht einer hohen Geburtlichkeit, ſondern der 3. 3. niedrigen Sterblichkeit, 
die aber weniger auf einem guten Geſundheitszuſtand als darauf beruht, daß 
infolge der Kriegsverluſte heut die mittleren Altersklaſſen mit ihrer ſtets ge⸗ 
ringeren Sterblichkeit vorherrſchen. Eines Tages aber wird dieſe günftige 
Sterbeziffer ihren geringſten Stand erreicht haben; dann hoͤrt auch bei uns der 
Geburtenuͤberſchuß auf und der Bevoͤlkerungsſchwund tritt ein, — 
wenn ſich nicht bis dahin unſer Volk in allen Schichten dieſer Gefahr bewußt 
wird und ernſtlich willens iſt, ihr zu ſteuern, alſo zur Hebung der Geburten⸗ 
zahl nach Kraͤften beizutragen. 

Frankreich möge uns in dieſer Beziehung ein warnendes 
Beiſpiel ſein. Bereits von der Mitte des 19. Jahrhunderts an machte ſich 
der Geburtenruͤckgang in Frankreich bemerkbar. Ende des 17. Jahrhunderts 
hatte es noch die doppelte Bevoͤlkerungszahl von der Deutſchlands, 1871 die 
gleiche und heute nicht einmal zwei Drittel von ihr. 

1913 zählte Frankreich 39 674 000 Bewohner, 1921 nur 39 209 ooo (einſchl. 
der Elſaß⸗Lothringer) und 1926 rd. 41 Millionen; rechnen wir davon ab: 
4,7 Millionen Elſaß⸗Lothringer, 1 Million nicht eingebuͤrgerte Ausländer und 
5 Millionen nach Kriegsende eingebuͤrgerte und angeſiedelte Fremde und 
Farbige (nach E. Gascoin), dann find die Geburtsfranzoſen von 1913 bis 1926 
auf 58¼ Millionen, alſo um 6½¼ Millionen Seelen zurückgegangen. — Die 
Eheſchließungen haben abgenommen von 356 501 im Jahre 1915 auf 3555 920 
1924 und 353167 1925, alſo um 3334 trotz Hinzutretens von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen ?). Im Jahre 1870 zaͤhlte Frankreich noch 907 ooo Geburten, 1924 nur 
noch 752000 einſchl. Elſaß⸗Lothringen. (Die größte Bevoͤlkerungszunahme 
zeigte ſich in Elſaß⸗Lothringen durch das deutſche, in der Bretagne durch das 
keltiſche Blut.) 

Nach Prof. Grotjahn darf die Geburtenziffer (Zahl der 
Lebendgeburten auf 1000 Einwohner) nicht unter 20 ſinken, wenn ſich die 
Bevölkerung nicht vermindern ſoll. In Frankreich betrug fie 1900 noch 21,3, 


) Nach „Hans Harmſen, Bevoͤlkerungsproblem unter befonderer Beruckſichtigung 
des Geburtenruͤckgangs“. Nach Nr. 2/1928 der „Volkswohlfahrt“ iſt der Geburtenuͤber⸗ 
ſchuß noch viel weiter zurüdgegangen: von 438 778 im Jahre 1921 auf 325667 im Jahre 
1924 und 308 287 im Jahre 1920. 

2) In der Gemeinde Rignat bei Lyon iſt 3. B. ſeit dem 25. April 1925 keine Ehe mehr 
geſchloſſen worden. 
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us 19,4 und 1924 nur noch 18,4. Betrug doch der Geburtenruͤckgang 1924 
reits zo ooo und der Geburtenuͤberſchuß nur 72 210, 1925 ſogar nur bo 064. 
Man hat errechnet, daß die Ehen im Durchſchnitt mindeſtens 
5 Rinder großziehen muͤſſen, wenn die Bevoͤlkerungszahl auf gleicher 
ohe erhalten werden ſoll, und mindeſtens 4 Kinder, wenn ein Zuwachs ein⸗ 
treten ſoll. Vor 100 Jahren hatte Frankreich durchſchnittlich 4 Kinder auf 
die Ehe, vor 1914 nur noch 2,5 und nach dem Kriege gar nur 3,8, d. h. 
Frankreich wird, wenn dieſer Zuftand beſtehen bleibt, 1955 nur noch 35 und 
1955 nur noch 25 Millionen Einwohner haben. 
Der Grund zum Geburtenruͤckgang liegt nicht in der Unfruchtbarkeit der 
franzoſiſchen Frauen oder in der Not und Teuerung, ſondern in dem mangeln⸗ 
en Willen zur Volkserhaltung — im Verein mit den ge- 
eigerten Lebensanſpruͤchenz nach franzöfifcher Statiſtik haben ges 
bade die aͤrmſten Landbewohner, ſowie die Arbeiter und die Soldaten die größte 
inderzahl, die hoͤheren Geſellſchaftsſchichten aber die niedrigſte. 
Die Folge davon iſt die Zunahme der Abtreibungen und die große 
Verbreitung empfaͤngniswidriger Mittel in Frankreich, — verwerflicher noch 
die Beſeitigung unehelicher Rinder, die Engelmacherei. Bedenklich iſt 
ie hohe Sterblichkeit der unter 1 Jahr alten Kinder, die 1925 auf 78 285 an⸗ 
gewachſen war (1926: Zahl der geſamten Kindertodesfaͤlle 19 auf 1000). 
Derſelbe Zug nach bequemerem und vergnuͤgterem Leben iſt es, der die 
Landbevölkerung, die bisher immer das Ruͤckgrat für die Wehrkraft eines 
Volkes bildete, immer mehr in die Staͤdte treibt; ſie beſteht bei den Franzoſen 
letzt nur noch aus 20,0 v. H. der Geſamtbevoͤlkerung. Dieſe Verſtaͤdterung 
in Verbindung mit dem mangelnden Nachwuchs hat dazu geführt, daß weite 
andſtriche Frankreichs veroͤdet liegen und ganze Dörfer ausge: 
orben find — weniger in der armen Bretagne als in dem uͤppigen Suͤden. 
Die Anbauflaͤchen machen immer mehr dem Weideland Platz, und das fruchtbare 
tankreich, das fruͤher viele Millionen Zentner Getreide ausführte, kann nicht 
einmal den eigenen Bedarf an Lebensmitteln decken —, eine ernſte Gefahr 
für den Krie gsfall. Im Süden Frankreichs entftehen bereits große Sied- 
bangen von Italienern, die das fruchtbare Land zu Spottpreiſen aufgekauft 
aben. 
Trotz des Zuzugs vom Lande fehlt's auch in der Induſtrie überall an 
Arbeitskräften. Der Staat ſucht deshalb durch beſondere Vertraͤge Arbeiter in 
affen aus dem Auslande heranzuziehen. So ſtroͤmen denn in die Leerraͤume 
des entvoͤlkerten Frankreichs jährlich über 40 ooo Fremde ein, vornehmlich 
taliener, aber auch Belgier, Spanier, Polen u. a. 1925 zaͤhlte man bereits 
800 ooo Italiener, ooo ooo Polen und etwa 400 ooo ruſſiſche Fluͤchtlinge; 
3. T. kehren dieſe Fremdlinge mit Erſparniſſen wieder in ihre Heimat zuruͤck, 
3. T. ſiedeln fie ſich in Frankreich an. Auch aus den franzoͤſiſchen Kolonien 
ſchafft man zahlloſe Arbeitskraͤfte herbei; ſchon fuͤllen Araber, Marokkaner und 
andere Farbige ganze Fabriken, und afrikaniſche Doͤrfer entſtehen in 
Suͤd frankreich. 
Nach „Information“ wurden 1926 45000 Fremde eingebürgert, davon 
14000 Italiener, die ſich ſchwer dem franzoͤſiſchen Weſen anpaſſen und an der 
lpenfront eine nationale Gefahr bilden; auch die Einbürgerung von 5095 
Deutſchen wird hinſichtlich der Mobilmachung für bedenklich bezeichnet, da die 
deutſche Geſetzgebung eine doppelte Staatsangehoͤrigkeit zulaſſe. Trotz allem 
9* 


132 Volt und Kaffe. 1928, IH 


. ! —— — — — —,—,—,—,——g 


erleichtert man neuerdings die Einbuͤrgerung durch Herabſetzung des Mindeſt⸗ 
alters, der Wartezeit und der Gebühren; einem Ausländer, der eine Franzoͤſin 
heiratet, kommt man noch weiter entgegen. 

E. Gascoin gibt die große Zahl der Fremden einſchließlich der in letzter 
Zeit Angeſiedelten, der Wanderarbeiter und der Sarbigen, auf 6 Millionen an, 
d. h. auf faſt / der Bevölkerung. Krankenhaͤuſer wieſen ſchon /, manche Ge 
faͤngniſſe ſogar ſchon zur Haͤlfte Auslaͤnder als Inſaſſen auf. In den geſchloſſenen 
Siedlungen bildeten ſich fremde Volksminderheiten — eine Gefahr für den 
Staat — und das fremde Blut könne den Charakter der franzoͤſiſchen Bevoͤlke⸗ 
rung aͤndern. 

Am fühlbarften wird dem §Franzoſen der Geburtenruͤckgang 
durch das Sinken der Wehrkraft; denn nur durch ſie kann er feine ange 
maßte Vormachtſtellung in Europa aufrecht erhalten. Seine uͤberſpannte Macht⸗ 
politik fordert ein im Verhaͤltnis zur geſchwundenen Bevölkerungszahl viel zu 
großes Heer, das nur durch Einſtellung von Sarbigen und Ausländern feine ge⸗ 
waltige Stärke von 788 447 Mann fuͤr 1927 erreichte — das find 1,8 v. H. der 
Bevölkerung Deutſchland hat mit 0,16 eine ꝛmal kleinere Wehr⸗ 
ziffer). — Der Zulauf zur Offizierslaufbahn hat ſtark nachgelaſſen und die 
Zahl der Kapitulstionen geht dauernd zuruͤck. (1926 gab es og 200 weiße gegen? 
über 57 415 farbigen Kapitulanten — es ſollen bereits jugendliche Verbrecher als 
Freiwillige eingeſtellt werden.) Die Rekrutenzahl der Franzoſen nebſt einge 
bürgerten Fremden betrug 1926 nur noch 259 658 Volltaugliche und rund 10 ooo 
Hilfsdienſttaugliche ?). 

Das Verhaͤltnis der Geburtsfranzoſen zu den Farbigen und Fremden 
im Heere wird von Jahr zu Jahr unguͤnſtiger. Den 21 weißen Diviſionen, 
die ſchon eine große Fahl eingebuͤrgerter Fremden enthalten, ſtehen 16—17 
farbige Divifionen und mehr als 7 Fremdenregimenter gegenuͤber ). Die 
700998 Unteroffiziere und Mannſchaften des Heeres 1927 ſetzen ſich (aus⸗ 
ſchließlich der rund 29000 Landjaͤger) aus 455551 weißen Franzoſen leinſchließ⸗ 
lich der Eingebuͤrgerten) und faſt % ſoviel Sarbigen und Ausländern 
zuſammen, nämlich 216359, davon 197 541 Rolonialvoͤlker und 8818 Fremden⸗ 
legionaͤre. Dieſe Miſchung ift gewiß nicht geeignet, die Juverlaͤſſigkeit, ſowie 
uͤberhaupt die geiſtigen und ſeeliſchen Faͤhigkeiten eines Heeres zu heben (wohl 
aber tieriſche und verbrecheriſche Geluͤſte)ß. Kommt es in den franzoͤſiſchen 
Kolonien infolge des gewalttaͤtigen Vorgehens der Franzoſen zu einem Ein⸗ 
geborenenaufſtand, ſo kann der leicht auf die farbigen Diviſionen in Frankreich 
uͤbergreifen. 5 

Noch ein UÜbelftand iſt zu erwähnen: durch den Aufenthalt der farbigen 
Soldaten in Frankreich werden ihre eklen Krankheiten auf die Bevoͤlkerung uͤber⸗ 
tragen. Auch kehren viele der farbigen Soldaten nicht wieder in ihre Heimat 
zuruck, ſondern ſiedeln ſich wie die farbigen Arbeiter in Suͤdfrankreich an, wo 


3) Die im Kriege gebornen Jahrgänge werden weiterhin ſtark zurückgehen: 1934 auf 
rund 212.000, 1955: 155 000, 1950: 105.000, 1957: 113.000, 1958: 132.000, 1939: 142 000 
Volltaugliche. — Der franzoͤſiſche General Herr glaubt der Gefahr des Rekrutenmangels 
durch Motorifierung des Heeres die Stirn bieten zu können: Das Heer dürfe nicht nach 
Kopfſtärken rechnen, ſondern nach der Zahl der Geſchuͤtze. Die Infanterie erhalte den 
geringften Teil der Mannſchaften; ihre Maſſe werde den Materialwaffen zugeteilt, die mit 
wenig Leuten und geringen Verluſten viel leiſte. 

) Auch in die Marine muͤſſen des ſchwierigen Erſatzes wegen bereits Farbige einge⸗ 
ſtellt werden. 
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ein Geſchlecht von Miſchlingen heranwaͤchſt; denn die Franzoͤſin — 
und das iſt eine der traurigſten Folgen der Bevoͤlkerungsabnahme — verliert 
ihr Raffegefübl und geht hemmungslos eine Ehe mit einem Farbigen ein 5). 
Neuerdings befürchtet man, daß die aus ihrer Volksgemeinſchaft heraus⸗ 
geriſſenen und im neuen Volkstum noch nicht verwurzelten Fremdlinge zum 
großen Teil die Reihen der Sozialiſten oder Rommuniſten ſtaͤrken und ſich der 
dandes verteidigung entziehen werden. Auch weiſt General Ser⸗ 
rigny in der „Revue des deux mondes“ darauf hin, daß die Beſchaͤftigung der 
zahlreichen Fremden im franzoͤſiſchen Wirtſchaftsleben (er beziffert fie 1925 auf 
% Millionen) eine große Gefahr für den Kriegsfall in ſich berge; denn vor 
usbruch des Krieges würden die nicht angeſiedelten oder eingebuͤrgerten Ar⸗ 
beiter fluchtartig das Land verlaffen und die Kriegswirtſchaft ſteht 
dann vor einem großen Mangel an Arbeitskräften. Selbſt von 
den vielen in Frankreich geborenen Fremden ſtelle ſich nur eine kleine Jahl, die 
die franzoͤſiſche Naturaliſation erworben habe, zum Militärdienft (etwa 2 v. H. 
aller Fremden). Die Einbuͤrgerung der Fremden müßte daher geſetzlich feſtgelegt 
werden. — Nach dem neuen Einbuͤrgerungsgeſetz ſoll daher die Beſtimmung, 
daß der Ausländer erſt 10 Jahre nach feiner Einbürgerung ein öffentliches Amt 
übernehmen darf, auf den nicht zutreffen, der feine Militärdienftzeit in Frank⸗ 
reich abgeleiſtet hat; auch ſoll die Zulaſſung zur Einbuͤrgerung vom Geſund⸗ 
beitszuftand abhängig gemacht werden (hinſichtlich feiner Wehrfaͤhigkeit !). 

Wenn Serrigny nun zu dem Schluß kommt, daß Deutſchland i. J. 1935 
doppelt fopiel Einwohner als Frankreich haben und 11,5 Millionen Wehrfaͤhige 

en 5 Millionen franzoͤſiſcher Streiter entgegenſtellen werde, dann irrt er ſich 
leider ſehr; er nimmt naͤmlich fuͤr Deutſchland einen jaͤhrlichen Bevoͤlkerungs⸗ 
uͤberſchuß von 700000 an, während dieſer 1925, wie erwähnt, nur 509 ooo 
betrug und weiter ſinkt, während Frankreichs Geburtenziffer 3. 5. im Be⸗ 
harren iſt. 

Die gewaltige Schrumpfung, die das deutſche Volk infolge des Krieges er⸗ 
fahren hat, wird noch jahrzehntelang ſchaͤdigend auf das Bevoͤlkerungswachs⸗ 
tum einwirken. Hat doch Deutſchland 1,8 Millionen Tote und Vermißte an der 
Front (feine beften Kräfte) und etwa 870 ooo durch die Hungerblockade in der 

eimat verloren; 5—51, Millionen Kinder blieben infolge des Krieges unge⸗ 
boren und Gebiete mit rund 6% Millionen Einwohnern wurden unferem Vater⸗ 
lande durch Friedensvertrag entriſſen. Dieſer Geſamtver luſt von 12 
bis zs Millionen Deutſchen wuͤrde bald durch Geburtenuͤberſchuß wieder 
wettgemacht werden, wenn in Deutſchland noch die alte Geburtlichkeit vorhan⸗ 
den wäre. Das trifft leider nicht zul 1870 betrug die durchſchnittliche Geburten⸗ 
ziffer 41 v. T., 1915 nur 27,7, 1921: 26,1, 1925: nur noch 21,7 und 1925 
gar nur 20,9, womit die für eine Bevoͤlkerungszunahme mindeſte Geburten⸗ 
ziffer von 20 faſt erreicht iſt. So ſchnell iſt noch in keinem Lande die 
Geburtenziffer gefallen! 

Oberſchleſien und Oſtpreußen haben ſich noch einen gewiſſen Geburtenreich⸗ 
tum erhalten; dafur ift aber in den Großſtaͤdten, die Yı der deutſchen Geſamt⸗ 
bevölkerung ausmachen, die Geburtlichkeit von 27,01 i. J. 1913 auf 18,94 i. J. 
1926, alſo bereits unter 20 geſunken. In Berlin hat fie 1920 ſogar einen Tief⸗ 
— — 


5) Eine italieniſche Zeitung erhob kürzlich Einſpruch dagegen, daß die Bevölkerung 
worfitas, die italienifchen Blutes fei, durch die dort liegenden farbigen Truppen vernegert 
e. 


154 Volt und Kaffe. 1928, III 
— —— .. —.—.—.——.. —— —— — ee 


ſtand von 11,44 erreicht; 1935 hatte die Reichshauptſtadt noch einen Geburten⸗ 
uͤberſchuß von 0,35 v. T., 1926 ſchon einen Sterbeüberfhuß von 0,07 
v. T. (jeder 15. Deutſche iſt ein Berliner!) $). 

Der Krieg hatte die Schließung von rund soo ooo Ehen verhindert; die 
unmittelbare Nachkriegszeit hatte dies wieder ausgeglichen. 1924 aber unter⸗ 
bot die Heiratsziffer mit 7,1 v. T. der Bevoͤlkerung bereits die von 1915 
(7,8 v. T.). Und erſchreckend iſt's, wie überall in Deutſchland die Familien zu⸗ 
ſammenſchrumpfen. Nach dem Statiſtiſchen Reichsamt find in den Jahren 1901 
bis 1925 die Erſtgeburten um ½, die 2. Geburten um !/,, die 3. um ¼, die 
4. gar um / zuruͤckgegangen. Die Kriegs⸗ und Nachkriegsehen ſtehen meiſt ſchon 
nicht mehr auf dem „Zwei⸗Kinderſyſtem“, haben vielmehr nur 1 oder gar 
kein Kind. 

Unfruchtbarkeit iſt auch bei uns im großen und ganzen nicht die Urſache 
des Kindermangels — es hat vielmehr eine ſtraͤfliche Geburtenbe- 
ſchraͤnkung um ſich gegriffen und die Vernichtung des keimenden Lebens 
wird nicht mehr als ein Verbrechen empfunden. An den Folgen der Ab- 
treibung erkranken in Deutſchland nach Dr. Seher („Die ehe— 
liche Not“) jährlich an 100000 Frauen und 6000 ſterben daran. Ja, 
es iſt ſchon fo weit gekommen in unferem Vaterlande, daß es mehr Fehl- 
geburten als Lebendgeburten gibt. Und da wird noch geduldet, daß 
falſche Propheten in den unteren Volksſchichten den Irrwahn des Neumal⸗ 
thuſianismus verbreiten, der die Volksvermehrung fuͤr ſchaͤdlich hinſtellt, weil 
die Lebensmittel nicht ausreichten, und daß ſogenannte Profeſſoren das Volk 
durch „Aufklaͤrungsfilme“ und Vortraͤge zur Geburtenbeſchraͤnkung auffordern. 
Das ift landesverraͤteriſche Unter grabung der Wehrkraft, und 
der Staat, der das duldet, treibt Selbſtmord 7). M. E. ſollten die 
militaͤriſchen Behoͤrden dagegen auftreten. 

Wohl ift unſer Volk im inneren Kern noch geſund — das haben die 
Kriegsjahre 1914—1 gezeigt —; doch arbeiten auch an ihm jetzt die Verfalls⸗ 
erſcheinungen der Ziviliſation: der Materialismus, die Steigerung der Lebens⸗ 
anſpruͤche in allen Kreiſen, das „Ausleben“ der erwachſenen Jugend, die Ver: 
maͤnnlichung der Frau, das Schwinden des Samilienfinns und der Verantwor⸗ 
tung dem Geſchlecht und der Raffe gegenüber. 

Unter den jungen Maͤnnern macht ſich eine bedenkliche Scheu vor der 
Ehe breit, die ihnen eine Einſchraͤnkung ihrer Lebenshaltung und Bewegungs⸗ 
freiheit bedeutet. Und die jungen Mädchen find durch Kriegsgebot und Nach⸗ 
kriegsnot, durch Eheſcheu der Männer und Frauenuͤberſchuß in die männlichen 
Berufe gedrängt worden). Viele von ihnen lehnen bereits den eigentlichen 
Frauenberuf, Haushaltung und Kindererziehung, als minderwertig ab und ſind 
nicht mehr von der Heiligkeit der Mutterſchaft durchdrungen — auch in Ruͤck⸗ 
ſicht auf „die ſchlanke Linie“ (Unterernaͤhrung!). So heilſam leibliche Ausar⸗ 
beitung auch der Frau in den ihrem Geſchlecht gezogenen Grenzen iſt, ſo ſehr 
kann uͤbertriebener Sport eine Mutterſchaft verhindern oder ihr ſchaden. 

War man fruͤher bereit, Bequemlichkeit und Wohlleben der Nachkom⸗ 


6) Selbſt Paris hat mit 16,0 eine hoͤhere Geburtenziffer, desgleichen London mit 
18,8, Kopenhagen: 18,4, Madrid: 24 und das hungernde Moskau: 50,4. 

) In Italien wird gegen dieſen Unfug ſtreng eingeſchritten. 

8) So manche von ihnen koͤnnte durch Heirat einem Erwerbsloſen eine Stellung frei 
machen und er koͤnnte einen Hausſtand gründen. 


1928, III Blümner, Wehrkraft und Geburtenruͤckgang. 155 
7J2ZVVifũãũ A 


menſchaft zu opfern, ſo laſſen dies heut in gewiſſen Kreiſen „die Lebensan⸗ 
ſprüͤche“ nicht mehr zu. Das fehlende Verſtaͤndnis für die Volkserhaltung und 
ehrkraft in den herrſchenden Kreiſen, führt dazu, daß die wertvollſten 
Araͤfte des Staates, Kulturausleſe und Fuͤhrereigenſchaften, 
nur in geringem Maße auf die nachfolgenden Geſchlechter 
übertragen werden. — Dazu kommt, daß der Mittelſtand, ſowie Offiziers⸗ 
und Beamtenfamilien, in der Nachkriegszeit verarmt ſind und ihren Kindern 
keine Ausſteuer und keinen Zuſchuß zur Ehe geben konnen. Auch die Arbeits⸗ 
loſigkeit und die Wohnungsnot ſtehen der Eheſchließung und dem Verlangen nach 
indern im Wege. — — — 
Mit welchen Mitteln und auf welchen Wegen können wir dem drohenden 
Bevolkerungsſchwund Deutſchlands Einhalt tun? Da iſt zunaͤchſt einmal die 
Jolksgeſundheit zu heben, vor allem die der heranwachſenden Jugend, 
die durch die ſchlechten Ernaͤhrungsverhaͤltniſſe der Jahre 1916—1925 außer: 
ordentlich gelitten hat. Nach einer amtlichen Rundfrage vor etwa 3 Jahren ſind 
erſchreckend viel Kinder ſkrofulos und mindeſtens Js v. H. unterernaͤhrt. Mehr 
als die Haͤlfte der Deutſchen ſtirbt vor dem 20. Lebensjahr und nur etwa / 
von ihnen wird 60 Jahre alt. — Wir bedürfen endlich durchgreifender Maß⸗ 
nahmen zur Bekaͤmpfung der Schwindſucht und der Geſchlechtskrankheiten. 
Ein verantwortungsbewußter Staat muß es als feine Aufgabe betrachten, 
die Fortpflanzung der Tüchtigen zu fördern und die der unbrauchbaren Menſchen 
moͤglichſt zu verhindern. Die Vereinigten Staaten haben, um die Geburt minder⸗ 
wertiger Kinder zu unterbinden, die Unfruchtbarmachung Schwachſinniger 
zum Geſetz erhoben, und die ſchwediſche Regierung läßt 3.3. ein Geſetz über 
die Unfruchtbarmachung von Geiſteskranken und Fallſuͤchtigen ausarbeiten. 
M. E. iſt es geboten, auch unheilbare Trinker und Gewohnheitsverbrecher unfaͤhig 
zur Zeugung zu machen, denn ihr Nachwuchs bringt dem Volke keinen Segen. 
Wertvolle Kräfte gehen unſerem Lande und feiner Wehrkraft durch die 
Aus wanderer verloren, Männer in den beſten Jahren mit guter Arbeits⸗ 
kraft und einem kleinen Vermoͤgen, ſowie geſunde junge Maͤdchen. Alte, Kranke 
und Vermoͤgensloſe nimmt das Ausland nicht auf. Während 1913 rund 26.000 
Deutſche aus wanderten, waren es 1926 bereits an 65.000, die nach Überſee, und 
12000, die nach Überland gingen. — Muſſolini hat die Zahl der italieniſchen 
Auswanderer um die Hälfte herabgeſetzt; für die nach Frankreich Aus wan⸗ 
dernden verlangt er ſoziale und militaͤriſche Sicherung und er will es durch⸗ 
loben, daß die Italiener des Auslandes zu militaͤriſchen Ubungen nach Italien 
ommen. 8 
Auch unſere Regierung ſollte es ſich angelegen ſein laſſen, die Auswande⸗ 
rungsluſtigen ſoweit als möglich dem Lande zu erhalten, fie in den volksaͤrmeren, 
von polniſcher Einwanderung bedrohten Oſtmarken oder zur Wiedergewinnung 
des Wattenlandes und zur Urbarmachung von Moorland anzuſiedeln. Die hier⸗ 
für ungeeigneten und die nicht unterzubringenden Aus wanderer ſollten dann 
nach den geſchloſſenen deutſchen Siedlungen des Auslandes oder in die zuruͤck⸗ 
zufordernden Kolonien geleitet werden, damit fie dem deutſchen Volkstum er⸗ 
halten bleiben. Daß ſie ihre deutſche Staatsangehoͤrigkeit durch Leben im Aus⸗ 
land verlieren, ſollte uͤberhaupt ausgeſchloſſen ſein. 
Hand in Hand mit einer klugen Siedlungstaͤtigkeit muß die Bekaͤm p⸗ 
fung der Landflucht gehen. Unheimlich waͤchſt die Verſtaͤdterung. Wohnten 
1875 noch 61 v. H. Deutfche in Landgemeinden bis 2000 Einwohnern und nur 
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o v. H. in Großſtaͤdten, fo lebten 1925 nur noch 36 v. H. in dieſen Land⸗ 
gemeinden und bereits 27 v. H. in Großſtaͤdten. Die Staͤdte aber und beſonders 
die Großſtaͤdte ſind, wie oben gezeigt, der Naͤhrboden für den Geburtenrückgang. 
Waͤhrend in den Städten ungeheuere Beträge für Arbeitsloſenunterſtuͤtzung ge⸗ 
zahlt werden, werden jaͤhrlich 150000 polniſche Wanderarbeiter zugelaſſen, 
weil es an deutſchen Arbeitskraͤften auf dem Lande fehlt. Sorgen wir nicht 
für deutſche Siedlungen in den Oſtmarken, dann ſtroͤmen die 
geburtsreichen Slaven in die volksarmen Gegenden nach und 
entdeutſchen das Land. Darum zuruͤck zur Scholle! Auf dem Lande liegen 
die Wurzeln unſerer Kraft, ſowohl fuͤr die Volkswirtſchaft, wie fuͤr die Wehr⸗ 
faͤhigkeit. — 

Von groͤßter Bedeutung iſt es, die Ehefreudigkeit zu foͤrdern. Hoffentlich 
kommt bald die laͤngſt erwartete Junggeſellenſteuer. Soll ſie wirkſam 
ſein, ſo muß ſie nach den Jahren und nach dem Einkommen geſtaffelt ſein 
und in hoͤherem Maße wachſen als die Einnahmen. Mit groͤßter Strenge ſollte 
gegen das Dirnenweſen und andere Unzucht vorgegangen werden; ſie untergraben 
Geſundheit, Geburtlichkeit und Wehrfaͤhigkeit. Der unehelichen Kinder 
ſollte ſich der Staat mit beſonderer Sorge annehmen. Finden ſie nicht durch eine 
nachträgliche Ehe ein Elternhaus, dann ſollten fie ſtaatlich in Waiſen⸗ 
haͤuſern, geeignetenfalls für den Soldatenberuf erzogen wer⸗ 
den (in einem Militaͤr⸗Waiſenhaus); andernfalls enden fie, wie es jetzt haͤufig 
der Fall iſt, in Schwindſucht⸗ und Spphilisſtaͤtten, in Laſter⸗ und Verbrecher⸗ 
hoͤhlen, in Irren⸗ und Zuchtbäufern — als ein Fluch des Volkes. — 

Die Hauptforderung der Geburtenzunahme erwarten wir von einer aus⸗ 
reichenden Beſſerſtellung der Kinderreichen gegenüber den Jung: 
geſellen und Kinderloſen; denn die jetzige Frauen- und Kinderzulage ift völlig 
wirkungslos. Damit aber die Verheirateten und beſonders die Kinderreichen 
vom Privatarbeitgeber nicht wegen der Zulagen ungern eingeſtellt werden, 
müßte ein geſetzlicher Ausgleich geſchaffen werden 9). Frankreich hat ſeit einiger 
Zeit ſolche Ausgleichskaſſen der Arbeitgeber. Bei den freien Berufen muß eine 
entſprechende ſteuerliche Beguͤnſtigung, abgeftuft nach Einkommen und Kinder⸗ 
zahl, geſchaffen werden. Auch eine Elternſchaftsverſicherung kommt in Frage. 

Der Mutterſchutz iſt bereits geſetzlich geregelt; die Einfuhrung von 
Geburtsverguͤtungen und Stillgeldern iſt noch zu erwaͤgen, desgleichen die 
Verguͤnſtigung der Kinderreichen auf der Eiſenbahn und Straßenbahn, in 
Bädern und Krankenhaͤuſern, auf Schulen und HSochſchulen, ſowie öffentliche 
Belobigungen kinderreicher Muͤtter. 

Beſonders hemmend auf Eheſchließung und Kinderreichtum wirkt in 
Deutſchland die gewaltige Wohnungsnotz in Preußen fehlen allein 400 000 
Wohnungen. Die Ausſtellung „Das junge Deutſchland“ hat uns ein erſchuͤt⸗ 
terndes Bild von den traurigen Wohnverhaͤltniſſen in den Großſtaͤdten gegeben, 
die eine furchtbare Anklage gegen die ſozialdemokratiſchen Regierungen der Nach⸗ 
kriegszeit richten. Jeder 5. Jugendliche hat kein Bett und jeder 8. lebt in einer 
uͤbervoͤlkerten Wohnung, oft in einem Zimmer, das mehrere Familien mit 
großen Kindern bis zu 13 Menſchen beherbergt. Das iſt nicht der Boden, auf 


9) F. B.: der Arbeitgeber hat für jeden Arbeiter den Lohn wie für einen Familien⸗ 
vater mit 2 Kindern zu zahlen; aber den unverheirateten Arbeitnehmern und den mit weni⸗ 
ger als 2 Kindern werden hiervon entſprechende Abzüge gemacht, die den Vätern von 
mehr als 2 Kindern zugute kommen. 
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dem eine leiblich und ſeeliſch geſunde, deutſchbewußte und wehrhafte Jugend 
aufwächſt. 


Sobald wir wieder eine allgemeine Wehrpflicht haben, kommen auch 

Geſetze in Betracht, die, wie in Frankreich, den kinderreichen Vätern und den 

men aus kinderreichen Familien Dergünftigungen in der Wehr: 
pflicht gewähren. — — — 

All diefe Mittel werden jedoch nur kuͤmmerliche Erfolge haben, wenn es nicht 
gelingt, im Volke wieder den Samilienfinn und die Freude an eigenen Rindern 
zu wecken. Aufgabe unſerer vaterländifchen Vereine und befonders der Wehr⸗ 
verbaͤnde wird es ſein, die Erkenntnis in alle Kreiſe zu tragen, daß Jung⸗ 
geſellentum, Geburtenbeſchraͤnkung und Kinderarmut den 

od des deutſchen Volkes bedeuten, und daß der Wille zur Freiheit 
und Wehrhaftigkeit zu nichts führt, wenn nicht mit ihm das 
ſchwere Geſchütz der Wehrkraft marſchiert — die wachſende 
evoͤlkerungszahl. 


Der Balken von Klemzig. 
Ein Beitrag zur Entſtehung der Gotik. 
Von Dr. Burkhard v. Bonin, Potsdam. 


Is vor einigen Jahren an der letzten alten Holzkirche in der Mark Branden⸗ 
burg, der Kirche in Klemzig, Kreis Zuͤllichau, erhebliche Erneuerungs⸗ 
arbeiten ausgeführt wurden, mußte auch die aͤußere Bretterverſchalung hinter 
der Altarſeite entfernt werden. Dabei entdeckte man, daß ein alter ſenkrecht ſtehender 
Balken in der Weiſe ausgehoͤhlt worden war, daß er in ſeiner 


li Länge ein regelrechtes gotiſches Senfter aufwies, wie es die 


\ 
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gemäß nur ſchmal, wenn auch nach der Außenwand hin breiter, 
ſo doch nach innen zu ganz eng. Unten ſchloß ſie in voller 
Breite ab, oben endete ſie in einen kleinen Spitzbogen, eben 
wie ein gotifches Senfter oder ein Einbaum. Der Fund erregte 
natuͤrlich bei allen Beteiligten großes Intereſſe, doch wurde 
der Balken wieder eingebaut, da ſich das urgeſunde Solz tadel⸗ 
los gehalten hatte und noch unbedenklich weiterhin zum Stuͤtzen 
des Daches verwendet werden konnte. Die beteiligten Archi⸗ 
tekten aber maßen dem Funde keine weitere Bedeutung bei, wenn 
ſie ſich auch den Zweck dieſer Auskerbung nicht erklaͤren konnten 
— oder gerade weil ſie es nicht konnten. Die Auffaſſung, die 
ich ſchon damals vertrat und die ich nunmehr der Offentlich⸗ 
keit unterbreiten möchte, wurde abgelehnt aus Gründen, die 
ich weder damals für ſtichhaltig halten konnte noch jetzt dafür 
halten kann. Mir ſchien es und ſcheint es noch heute ſo, als 
haͤtten wir hier das Urbild eines gotiſchen Senfters 
vor uns; als könnten wir hier vor Augen ſehen, wie die Gotik, 
Susze des Baltens. der Spitzbogen die naturgemäße germaniſche Holz⸗ 


nebenſtehende Skizze ungefaͤhr zeigt. Die Offnung war natur⸗ 
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bauform war. Je länger mir der Gedanke durch den Kopf gegangen ift, je mehr 
ich auf dieſes oder jenes geachtet oder mich unterrichtet habe, was mir als Juriſten 
bis dahin ferne lag, um fo mehr fand ich, daß meine Auffaffung zutreffen muͤſſe. 

Wir wiſſen, daß unſere germaniſchen Vorfahren es wunderbar verſtanden, 
gewaltige Bauwerke aus Holz auszuführen. Ich brauche nur die Koͤnigsſitze zu 
nennen. Wie die Bauformen dieſer Werke geſtaltet waren, konnen wir nur der 
Überlieferung entnehmen, da die Vergaͤnglichkeit des verwendeten Stoffes nichts bis 
auf uns in groͤßerem Umfange hat beſtehen laſſen. Wohl aber ſind wir berechtigt, 
mittelbar uns gewiſſe Vorſtellungen nach dieſer Richtung zu machen, ſoweit ſich 
Anhaltspunkte in dieſer Beziehung finden. Wollen wir nach dieſen ſuchen, ſo draͤngt 
ſich uns auf Grund der neueren Forſchungen, die das Beharrungsgeſetz auch im 
menſchlichen Geiſtesleben, die gewaltige Kraft der Vererbung haben erkennen 
laſſen, ſofort die Frage auf: „Welche Bauformen waͤhlten denn die Nachkommen 
jener in Holz bauenden Germanen, ſobald ſie zum Steinbau uͤbergingen? Spricht 
nicht die Vermutung dafuͤr, daß fie im Steine dieſelben oder doch ungefähr dir 
ſelben Formen waͤhlten, an die ſie ſeit ungezaͤhlten Geſchlechtsreihen gewoͤhnt 
waren?“ Die Antwort auf dieſe Frage iſt leicht. Man weiß, daß ſich in Oſt⸗ 
elbien, nachdem es wieder von Germanen beſiedelt war, alsbald eine eigenartige 
ſog. „Backſteingotik“ findet, die ſich durch ihre kraftvolle Maſſigkeit und die 
ſchlichte Einfachheit ihrer Formen auffallend von den anderen Bauweiſen unter⸗ 
ſcheidet. Dazu kommt, daß ſie eigenartige Verzierungen und Muſter liebt, die 
in ihren vorliegenden Geſtaltungen aus Stein architektoniſch voͤllig unberechtigt 
und ſinnlos erſcheinen. Sie gilt deshalb vielfach als wunderſam und eigenwillig 
als ihrem Urſprunge nach unerklaͤrlich. Mich aber deucht, alle dieſe Rätfel ver⸗ 
ſchwinden in ein Nichts, löfen ſich gewiſſermaßen ganz von felber, ſobald wir 
uns ſtatt des Backſteins dasſelbe Gebäude in Holz aufgeführt denken. Die Gt 
ſtaltung der Torbogen und der Gewoͤlbe, die ſonſtigen ſonderbaren Muſter ergeben 
ſich, in Holzbalken ausgeführt, ganz von ſelbſt. Die Maſſigkeit der Wirkung 
aber, die wir an den Stadttoren, den Kirchen und ſonſtigen großen Bauwerken 
der Gotik bewundern, verſtehen wir ſofort, ſobald wir uns vorftellen, daß dieſe 
Gebaͤude urſpruͤnglich nicht in Stein, ſondern in Holz gedacht waren, nicht mit 
dem ſchwachen jetzigen Holze von etwa 100= bis 150 jaͤhrigen Baͤumen, ſondern 
mit dem markigen Holze vergangener Zeiten, als noch Eichen von unberechen⸗ 
barem Alter reichlich fuͤr ſolche Zwecke zur Verfuͤgung ſtanden. 

„Aber,“ fo durfte man bisher einwenden, „was bätten die langen Spitz⸗ 
bogenfenſter im Holzbau zu ſchaffen?“ Dieſer Einwand, der bisher ſchwer ins 
Gewicht fiel, hat alle Bedeutung verloren, ſobald man den Klemziger Balken 
betrachtet. Denn wie eine Offenbarung zeigt er uns: ein Holzbau der alten 
Zeiten, der im norddeutſchen Klima ſtandhalten und bewohnbar fein ſollte, konnte 
ja nur derartige, in den Balken geſchnitzte Spitzbogenfenſter gebrauchen! Man 
halte ſich gegenwaͤrtig, daß man ja kein Glas zur Verfuͤgung hatte, um dem 
Winde Einhalt zu gebieten, daß er die fuͤr das Licht und den Abzug des Qualmes 
(der Fackeln und des erwaͤrmenden Feuers) beſtimmten und unentbehrlichen Senſter 
nicht dazu mißbrauche, Schnee und Regen in großen Mengen hineinzutreiben 
oder gar das ganze Gebaͤude auseinanderzureißen. Um dieſen Gefahren, die jedes 
Senfter damals mit ſich brachte, zu begegnen, war nichts Geeigneteres denkbar 
als ſolch gotiſches Senfter, wie wir es im Klemziger Balken vor uns ſehen. Es 
war richtig, daß es nicht als Zwiſchenraum zwiſchen zwei Balken ausgeſpart 
wurde, wie wir es heutzutage machen würden, wo uns Glas zu billigem Preiſe 
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derzeit zur Verfugung ſteht, wir alſo mit deſſen Hilfe die Kraft des Windes 
fernhalten können. Die Umrahmung eines in dieſer Weiſe ausgeſparten Senfters 
waͤre gegen die Kraft des Windes nicht entfernt ſo widerſtandsfaͤhig geweſen, 
wie ein derartiger Balken, bei dem die zuſammenhaltende Kraft des gewachſenen 
lzes es ohne weiteres ausgeſchloſſen erſcheinen laſſen konnte, daß ſelbſt der 
ſtärkſte Sturm die beiden Senfterfeiten haͤtte auseinanderreißen koͤnnen. Unzweifel⸗ 
aft mußte ein in dieſer Weiſe aus dem Balken herausgekerbtes Fenſter unendlich 
diel widerſtandsfaͤhiger fein als ein glasloſes Fenſter, das nur zwiſchen zwei 
lken ausgeſpart worden wäre. Schnee und Regen ließen ſich natürlich nicht 
ganz fernhalten, aber die Schmalheit des Fenſterſchlitzes bewirkte doch, daß die 
eindringenden Mengen verhaͤltnismaͤßig gering bleiben mußten und im Inneren 
es Raumes auf einen kleinen Platz zuſammengedraͤngt wurden, ſich alſo ziemlich 
leicht wieder entfernen ließen, auch die im Raume Anweſenden verhaͤltnismaͤßig 
nur wenig belaͤſtigten. 
Daß die Senfteröffnung am einen Ende mit einem glatten Strich, am anderen 
mit einem Spitzbogen endete, brachte ebenfalls die Natur des Holzes bzw. des 
erbſchnittes ohne weiteres mit ſich. Um dies zu verſtehen, braucht man ſich 
noch nicht einmal mit eigentlichen Holzkerb⸗Arbeiten beſchaͤftigt zu haben, wie 
ſie vor 20—30 Jahren bei den Jungens beſonders beliebt waren; es genügt, daß 
man ſich ein Stud Holz nehme und den Verſuch mache, mit dem Taſchenmeſſer 
einen einigermaßen netten Schlitz hineinzuſchneiden. Man wird alsbald merken, 
8 ſich zwar dort, wo man das Meſſer zuerſt anſetzt, ein glatter Querſtrich 
erzielen laßt, daß man am anderen Ende des Schlitzes aber in einen Spitzbogen 
übergehen muß, will man mit primitiven Mitteln einen anſprechenden Erfolg 
erzielen, ohne von beiden Enden zugleich anzufangen. 

aſſen wir aber nach all dieſen Erwägungen die Backſteingotik als eine 
Nachahmung des Holzbaues mit Hilfe des Backſteins auf, fo ergibt ſich uns 
alsbald die Frage: Wie ſteht es denn mit der ſonſtigen Gotik? Ich bin nicht 

achmann genug, um auch hieruͤber mich naͤher aͤußern zu koͤnnen; aber wenn ich 
mir ſo manches an den gotiſchen Bauwerken betrachte, moͤchte ich doch immer 
beſtimmter zu der Auffaſſung gelangen: auch hier liegt eine Holzimitation vor. 

chon allein die Kreuzblume: iſt ſie nicht in Stein platter Unſinn, der immer 
wieder ſchadhaft werden muß, während fie als Holzſchnitzerei bildſchoͤn wirken 
kann? Unzweifelhaft kann ja der Holzbau nicht auf die oſtelbiſchen Gebiete be⸗ 
ſchraͤnkt geweſen ſein, wenn er ſich in ihnen auch laͤnger gehalten hat. Aus den 

tgelegten Erwägungen aber erſehen wir, daß der glaslofe Holzbau auf gotiſche 
denſter angewieſen iſt. Auch die weſtelbiſchen Holzhaͤuſer der Germanen muͤſſen 
einen gotiſchen Stil aufgewieſen haben. 

Doch des Naͤheren muß ich dies den baugeſchichtlichen Fachleuten uͤberlaſſen. 
Nur ſoviel kann ich und wollte ich hier darlegen: der Klemziger Balken iſt als 
die Urform des gotiſchen §enſters anzuſehen und er erbringt uns den Beweis, daß 
mindeſtens die oſtelbiſche Backſteingotik aus dem Holzbau ſich ergeben hat. 
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Weiß und Schwarz in der Bevoͤlkerungs⸗ 
bewegung der Vereinigten Staaten. 


Von Dr. Hermann Lufft, Berlin-Wilmersdorf. 


uͤr das Verhältnis zwiſchen dem weißen und ſchwarzen Bevoͤlkerungsteil 

in den Vereinigten Staaten gilt gegenwaͤrtig der Satz: Der ſchwarze Be⸗ 
voͤlkerungsanteil nimmt relativ zur Geſamtbevoͤlkerung dauernd ab, der weißt 
entſprechend dauernd zu, und dieſer Vorgang der Verdrängung der ſchwarzen 
Kaſſe durch die weiße vollzieht ſich ſeit der Zeit, für welche die erſten ſtatiſtiſchen 
Unterlagen vorhanden ſind, alſo jedenfalls ſeit dem Unabhaͤngigkeitskriege. 

Was zunaͤchſt den Raſſenbegriff von Weiß und Schwarz, oder, um mit den 
Worten der amerikaniſchen Statiſtik zu reden, von Weitzen und Negern betrifft, 
fo iſt die Sarbenlinie in den Vereinigten Staaten bekanntlich ſehr ſcharf gezogen, 
ſoweit eben negroides Blut in Frage kommt; ſie gilt alſo nicht fuͤr die indianiſche 
Kaſſenbeimiſchung. Dieſe Farbenlinie ſcheint mir weniger ſich auf die Sklaven? 
vergangenheit der ſchwarzen Kaffe in den Vereinigten Staaten zu gründen — 
dieſer Umſtand iſt jedenfalls gegenwärtig im Norden nicht ausſchlaggebend — 
ſondern, abgeſehen von der dem Europaͤer unſympathiſchen, gerade bei Miſch⸗ 
lingen ſchmutzig wirkenden, Farbentoͤnung, auf einem beſtimmten ſuͤßlichen 
Kaſſengeruch, der dem Weißen ſchlechthin widerlich iſt. (Man fahre nur einige 
Male in einer Neuporker oder Chicagoer Hochbahn nach einem Negerviertel). 
Ein Tropfen Negerblutes deklaſſiert zum Sarbigen, und es gibt in den Vereinigten 
Staaten ſehr viele Leute, die fuͤr ſolche Beimiſchung farbigen Blutes, auch in 
ſehr großer Verdünnung, wo ſelbſt die „Nagelprobe“ verſagt, ein ſehr feines 
Gefühl haben. Mit anderen Worten alſo: alle Miſchungen zwiſchen weißem 
und ſchwarzem Blut werden grundſaͤtzlich dem ſchwarzen Blute zugezaͤhlt. 

Damit ſoll nicht geleugnet werden, daß trotzdem dauernd ſchwarzes Blut 
in die weiße Bevölkerung durchſickert, weniger auf dem Wege illegitimen 
Geſchlechtsverkehrs, als vielmehr durch Heiraten eingewanderter nicht angel⸗ 
fachfifcher Weißer (auch von Deutſchen find mir derartige Ehen bekannt geworden) 
mit farbigen Frauen, denen der Überreft ſchwarzen Blutes in ihren Adern einen 
beſonderen Reiz oder auch einen beſonderen feruellen und pfychologifchen haut- 
goüt zu verleihen ſcheint, und auch durch Heiraten von Weißen mit Suͤd⸗ 
amerikanern und Mittelamerikanern, mit Braſilianern, Cubanern, Mexikanern, 
bei denen ein Einſchlag ſchwarzen Blutes, wenn auch in großer Verdünnung, 
ſehr oft vorliegt. Wird er doch manchmal, wie zum Beiſpiel in Brafilien, zum 
Zweck erhöhter Tropenwiderſtandsfaͤhigkeit direkt erſtrebt. 

Die ſtrenge geſellſchaftliche Scheidung zwiſchen Weiß und Schwarz fuͤhrt zu 
der ausſchließlichen Niederlaſſung der Neger in geſchloſſenen Gruppen oder 
Maſſen, weil der einzelne Neger unter Weißen vom geſellſchaftlichen Verkehr 
voͤllig ausgeſchloſſen und in einer unertraͤglichen Lage waͤre, da er eine ſehr ge⸗ 
ſellige Natur beſitzt. Die Neger leben alſo in den großen Staͤdten in eigenen 
Haͤuſern, Haͤuſergruppen und Straßenzuͤgen. Dies erleichtert wieder die wirkliche 
ſtatiſtiſche Erfaſſung dieſes deklaſſierten farbigen Elements der Bevoͤlkerung, die 
ja unter anderen Verhaͤltniſſen ſehr ſchwierig wäre. 

Trotz dieſer ſtarken ſtatiſtiſchen Bevorzugung der Negerbevoͤlkerung nimmt 
alſo die Negerbevoͤlkerung dauernd ab. Es liegen mir die Zahlen der Volks⸗ 
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Aͤhlung feit 1860 vor. Ich weiß aber, daß ſeit dem Unabhaͤngigkeitskrieg die 
blen den gleichen Verdraͤngungsprozeß der farbigen Raſſe durch die weiße 
erkennen laſſen. 
Die Zahlen feit 1860 find: 


Weiße Neger auf 100 Weiße 

in Millionen kommen Neger 
1860 26,9 4,4 16,5 
1880 43,4 6,6 15,7 
1890 55,1 7,5 13,6 
1900 66,8 8,8 13,2 
1910 81,7 9,8 12,1 
1920 94,8 10,5 11,1 


Die Jahlenreihe dürfte ohne weiteres überzeugend fein. Es find, wie wir 
weiter unten nachweiſen werden, gute Grunde für die Annahme vorhanden, daß 
ich der Ruͤckgang des ſchwarzen Anteils an der Bevölkerung in den Jahren ſeit 
1920 trotz der Einwanderungsbeſchraͤnkung fortſetzt, vielleicht ſogar in verſtaͤrk⸗ 
tem Maße fortſetzt. 

Welches ſind die Urſachen fuͤr dieſen Ruͤckgang? Dieſe Urſachen haben 
wohl im Lauf der Zeit ſehr ſtarke Wandlungen durchgemacht, was uͤbrigens 
ereits in der obigen Jahlenreihe zum Ausdruck kommt: der ſchwarze Anteil an 
der Bevölkerung verringert ſich nicht gleichmaͤßig raſch. In erſter Linie wird 
man an die Vermehrung der weißen Bevölkerung durch die europaͤiſche Einwan⸗ 
derung denken. Wir geben zunaͤchſt die Jahlen fuͤr dieſe Einwanderung. 
bezogen auf die 


Einwanderung itts⸗ in 0 

in Millionen geugiterung der Jabre 

1861— 1870 2,4 1866 6,7 
1871—1880 2,8 1876 6,1 
1881 — 1890 5,2 1886 9,0 
18011900 3,7 1896 5,2 
1901— 1910 8,8 1906 10,2 
1911— 1920 5,7 1916 5,6 


Ein Vergleich dieſer Jahlenreihe mit den obigen Verhaͤltniszahlen der 
farbigen zu der weißen Bevölkerung beſtaͤtigt die Erwartung, daß bei der rela⸗ 
tiven Abnahme der ſchwarzen Bevoͤlkerung die weiße Einwanderung jedenfalls 
eine ſehr maßgebende Rolle geſpielt hat. Der ſtarken relativen Abnahme der 
ſchwarzen Bevölkerung in den Jahrzehnten 18801890 und 19011910 ent: 
pricht eine beſonders ſtarke Einwanderung, der geringeren relativen Abnahme der 
ſchwarzen Bevoͤlkerung im Jahrzehnt 1891—1900 aber ein Abſinken der rela⸗ 
tiven Einwanderungszahl faſt auf die Hälfte ſowohl des vorhergegangenen wie 
des nachfolgenden Jahrzehntes. Doch mit dem Jahrzehnt 1910-1920 treten 
ohne Zweifel auch Kraͤfte ganz anderer Art ins Spiel; denn in dieſem Jahrzehnt 
iſt die relative Abnahme der ſchwarzen Bevoͤlkerung nicht geringer als im Jahr⸗ 
zehnt vorher, obgleich die Einwanderung, bezogen auf die Geſamtbevoͤlkerung, 
faſt auf die Hälfte herabſinkt, und ſehr weſentlich unter die Hälfte ſinken wuͤrde, 
wenn man die Rüdwanderung noch mit in Betracht ziehen wollte. 

Welches ſind alſo die zuſaͤtzlichen Grunde für den relativen Ruͤckgang des 
ſchwarzen Bevoͤlkerungsteils in der Geſamtbevoͤlkerung der Vereinigten Staaten 
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mindeſtens feit 1910? Wir finden fie in der geringeren Rulturvitalitaͤt des 
Negers, alſo der geringeren Lebensfaͤhigkeit des Negers, gerade wo und ſoweit es 
ihm heute wirtſchaftlich recht gut geht, in der Abwanderung des Negers in ihm 
klimafremde Gebiete des Nordens, ſchließlich in beſonderen Urſachen, wie der 
ſchweren Grippe- oder beſſer Peſtepidemie im Winter 191819. 

Was die geringere Rulturvitalität des Negers betrifft, fo geben wir 317 
naͤchſt den Uberſchuß der Geburten über die Sterbefälle bei der weißen und der 
farbigen Bevölkerung für die letzten Jahre, ſeit den Jahren der ſchweren Grippe⸗ 
epidemien, welche die ſchwarze Bevoͤlkerung weit mehr ſchwaͤchten, als die weiße. 


Überſchuß der Geburten über die Todesfälle pro Tauſend der durchſchnittlichen 
Bevoͤlkerung der betreffenden Raſſe. 


Bei den Bei den 2 
Weißen: Negern: ei der weißen 
Bevoͤlkerung 
1921 12,6 12,0 0,6 
1922 10,6 9,7 0,9 
1923 10,1 8,6 15 
1924 10,9 9,3 1,6 
1925 9,8 8,1 1,7 


Die weiße Bevölkerung der Vereinigten Staaten vermehrt ſich alſo in der 
Gegenwart raſcher als die ſchwarze, und zwar waͤchſt dieſe relative Vermeh⸗ 
rungsgeſchwindigkeit der weißen Raffe gegenuͤber der ſchwarzen in der Gegen? 
wart offenbar von Jahr zu Jahr. Dabei moͤchten wir die relativ geringen 
Unterſchiede in der Vermehrungsgeſchwindigkeit für die beiden Raffen für die 
Jahre 1921 und 1922 auf Rechnung einer Ausgleichswirkung des Raffeinftinktes 
gegen die weit ſchwereren Verluſte der ſchwarzen Bevoͤlkerung durch die 
Grippeepidemie ſetzen. Um ſo eindrucksvoller iſt dann das ruhige, gleichmaͤßige 
Anſteigen der relativen Vermehrungsgeſchwindigkeit der weißen Raffe in den 
folgenden Jahren. 

Das Bild, das dieſe Überſicht vermittelt, ſcheint nun allerdings einer 
weſentlichen Berichtigung zu unterliegen, wenn wir von der Bevoͤlkerungs⸗ 
vermehrung zu der Betrachtung der Geburten- und Sterblichkeitsraten ſelbſt 
übergeben. In der Geburtenrate, alſo in der Zahl der Geburten bezogen auf 
1000 der Durchſchnittsbevoͤlkerung der Xaſſe, ift nämlich die farbige Bevölkerung 
der weißen uͤberlegen. 


Es betrugen die Geburtenzahlen Die Geburtenrate 
pro 1000 der der farbigen 
durchſchnittlichen Bevölkerung Bevölkerung 
bei Weißen bei Negern iſt böber um 
1921 24,0 27,9 3,9 %o 
1922 22,2 26,0 3,8 
1923 2 26,3 4,2 
1924 22,2 27,4 4,8 
1925 21,1 26,7 5,1 


Danach ſcheint ſich die Geburtenziffer bei der farbigen Bevölkerung unge 
faͤhr auf der gleichen Hoͤhe zu halten, während fie bei der weißen Bevölkerung 
im allgemeinen ftändig abſinkt. Die Zunahme der weißen Bevölkerung wäre 
dann nur das Ergebnis geringerer Sterblichkeit, alſo längerer Lebensdauer. 
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Di Solche längere Lebensdauer beſteht natürlich bei der weißen Bevoͤlkerung: 
le durchſchnittliche Lebensdauer hat ſich gerade in den letzten Jahren außer⸗ 
ordentlich erhöht. Trotzdem wäre die obige Schlußfolgerung von einer wirk⸗ 
ichen Verminderung der Geburtenzahlen der weißen Bevoͤlkerung, verglichen 
mit jener der farbigen, nicht zwingend und zwar aus rein techniſch-⸗ſtatiſtiſchen 
een, Wenn naͤmlich die durchſchnittliche Lebensdauer der weißen Bevoͤlke⸗ 
(ird in den letzten 10 Jahren um etwa 10 Jahre gewachſen iſt, — jagen wir 
8 ie Zahlen find etwas zu hoch gegriffen, es handelt ſich aber hier auch nur um 
in klares Verſtaͤndnis des methodiſchen Denkens) von 50 auf oo Jahre — fo 
Sieben ſich die gleichen Kinderzahlen einer Elterngeneration (wenn ſich erſt 
einmal die Lebensverlaͤngerung durch die ganze Bevoͤlkerung hindurch ausgewirkt 
f t) auf eine im Verhältnis 5:6 erhöhte Geſamtbevoͤlkerungszahl. Sie er⸗ 
al einen alſo notwendig, auch wenn die Kinderzahl einer Elterngeneration relativ, 
5 ſo bezogen auf die Groͤße der Elterngeneration die gleiche bleibt, als vermindert, 
ind alſo für das naive Urteil als zu nieder. Angenommen, die Geburtenzahlen 
einer Elterngeneration entſprechen bei einer durchſchnittlichen Lebensdauer von 
8 Jahren einer Geburtenziffer der Geſamtbevoͤlkerung von 25%, jo entſpricht 
ie gleiche Geburtenzahl der gleichen Elterngeneration bei einer Lebensdauer von 
o Jahren einer Geburtenziffer der Geſamtbevoͤlkerung von nur 20,8%). 
b Die Yiegerbevölterung hat eine viel unguͤnſtigere Sterblichkeit als die 
Weiße, ja die relative Sterblichkeit der farbigen Bevoͤlkerung hat in den letzten 
bren zugenommen, während die der weißen Bevölkerung abgenommen bat. 
Beſtimmte Zahlenangaben ſind hier deshalb ſchwierig, weil die Jahre der 
eigentlichen Grippeepidemie unter den Negern ſo furchtbar aufgeraͤumt hatten, 
daß die folgenden Jahre beſonders 1921 und 1922, außergewoͤhnlich guͤnſtige 
Sterblichkeitsziffern auf wieſen. Vom Jahre 1925—1925 aber ging die Sterb⸗ 
ichkeitsziffer bei der weißen Bevölkerung von 12,0 auf 11,5 vom Tauſend zu⸗ 
ruck, waͤhrend die der farbigen Bevoͤlkerung von 17, auf 18, vom Tauſend 
leg. Die Geburtenzahlen bei der ſchwarzen Bevölkerung werden alſo bei einem 
ergleich mit der weißen Bevoͤlkerung auf eine ſehr viel raſcher abſterbende, 
außerdem noch durch die Grippeepidemien beſonders verringerte Bevoͤlkerung be⸗ 
zogen und erſcheinen ſomit zu hoch. Auch die Steigerung in den Geburten⸗ 
ziffern der ſchwarzen Raffe erſcheint alſo, da ſich die Bevoͤlkerungsmaſſe, auf 
die ſie bezogen ſind, relativ verringert hat (Steigerung der Sterblichkeitsziffer in 
en letzten Jahren), zu hoch, ebenſo wie umgekehrt die Geburtenziffern der 
weißen Raffe zu niedrig erſcheinen. Das richtigere Bild wird alſo durch die 
anfangs gegebenen Zahlen des Überſchuſſes der Geburten über die Sterbefälle 
vermittelt. Bezeichnend für die wirklichen Verhaͤltniſſe iſt, daß 1925 der Über: 
ſchuß der Geburten über die Sterbefälle bei der weißen Bevölkerung um 
52000 größer war als 1923, dagegen bei der farbigen Bevölkerung um 
4000 kleiner. 

Welche Urſachen find für dieſe geringe Vitalität der ſchwarzen Raſſe 
maßgebend? Die Antwort lautet: Die ſtarke Abwanderung des Negers aus dem 
Suͤden nach dem Norden, aus der Landwirtſchaft in die Induſtrie, vom Lande 
in die Städte. Die ſchwarze Bauern» oder Pächterbevölkerung der Suͤdſtaaten 
hat eine ſehr hohe Geburtenziffer, der allerdings eine recht hohe Sterblichkeit 
gerade auch bei den Kindern entſpricht. Seit Kriegsbeginn hat aber die Ab⸗ 
wanderung nach dem Norden, in die Staͤdte, in die Induſtrie im großen Maß⸗ 
ſtabe eingeſetzt, nicht nur der hoͤheren Verdienſtmoͤglichkeiten wegen, ſondern 
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auch, um der ſozialen und politiſchen Rechtlofigkeit des Negers in den Suͤd⸗ 
ſtaaten zu entgehen. Dieſer Prozeß der Abwanderung der farbigen Bevoͤlkerung 
nach dem Norden, wo ſie ſo gut wie ausſchließlich nur in Staͤdten anzutreffen 
iſt, wird in den folgenden Zahlen veranſchaulicht. 


Verteilung der Negerbevoͤlkerung nach geographiſchen Regionen. 


Von 100 Negern lebten 


1860 1910 1920 
— ee nn ———— 
in den Südatlantifchen Staaten 46,7 41,9 41,2 
in den ſuͤdoͤſtlichen Jentralſtaateeeen 31,6 27,0 24,1 
in den ſüdweſtlichen Zentralſtaateen 14,6 20,3 19,6 
„ — —2— ̃ 
alſo in wichtigſten früberen Sklavenſtaaten 92,9 89,2 84,9 
in den mittelatlantiſchen Staaten 3,0 4,2 5,7 
in den nordoͤſtlichen Zentralftaatn . » 2 2.2... 1,4 3,1 4,9 
Fr. ——T—:.: nn 
alſo in den wichtigſten Zielftaaten der Wanderung | 4,4 7,3 10,6 


Zu den mittelatlantiſchen Staaten gehören Neupork und Neujerſep, und die 
nordoͤſtlichen ZJentralſtaaten umfaſſen das Gebiet der Großen Seen einſchließlich 
Illinois mit Chicago. 

Die Wanderungsbewegung der Schwarzen nach den Staaten des Nordens 
und in die Induſtrie war alſo in dem einen Jahrzehnt 1910 20 relativ fo ſtark, 
als in den vorausgegangenen 50 Jahren zuſammen. Sie hat ſich bis zur 
Gegenwart wohl in verſtaͤrktem Ausmaße fortgeſetzt, da eben ſowohl wirtſchaft⸗ 
liche wie ſoziale Gründe zur Abwanderung drängen, fo daß heute in weiten 
Gebieten des früher kleinbaͤuerlichen ſchwarzen Südens die Hälfte der Bevoͤlke⸗ 
rung abgewandert iſt. Dabei iſt ſelbſtverſtaͤndlich nicht zu vergeſſen, daß nicht 
die alten Leute und die Kinder zunaͤchſt abwandern, ſondern daß Manner, 
Stauen und Mädchen in den beſten Jahren in die Städte und in die Fabriken 
gehen. 

Den klimatiſchen Schaͤdigungen durch die harten Winter des Nordens, 
wie auch den moraliſchen Gefahren der Staͤdte erweiſt ſich aber der Neger in 
geringerem Maße gewachſen als der Weiße. Man hat für verſchiedene Groß⸗ 
ſtaͤdte den Nachweis geführt, daß die Negerbevoͤlkerung ſich dort nicht durch 
Selbſterneuerung erhalten kann, ſondern nur durch fortdauernden Zuzug friſcher 
Kräfte aus dem Süden, während im allgemeinen die weiße Bevölkerung in den 
Staͤdten ein geſundes Wachstum zeigt, das demjenigen der Bevoͤlkerung des 
flachen Landes heute nicht mehr nachſteht. 

Auf die furchtbaren Verheerungen der Grippeepidemie iſt oben ſchon hinge⸗ 
wieſen worden. Es handelt ſich hier allerdings um ein einmaliges Ereignis, in 
dem aber doch eine gewiſſe geringere Lebensfaͤhigkeit der Raſſe zum Ausdruck 
kommt. Im Jahre 1918, dem Hauptjahr dieſer Seuche in Amerika, ſtand die 
Sterblichkeitsziffer der Negerbevoͤlkerung auf 20,8% und uͤberragte damit die 
Geburtenziffer um 2,5% b, ſo daß alſo die Negerbevoͤlkerung ſich ſogar abſolut 
verminderte; dagegen war die Sterblichkeitsziffer der weißen Bevoͤlkerung im 
gleichen Jahre 10,8%, und fie blieb damit noch weſentlich unter der Geburten: 
ziffer von 24, 00%. 
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Auf eine andere wichtige Entwicklung muß allerdings in dieſem Zuſam⸗ 
ebene hingewieſen werden. Das Einſtroͤmen weißen Blutes in den ſchwarzen 
evoͤlkerungsteil hat ſich zweifellos ſeit den Jahren des Buͤrgerkrieges be⸗ 
deutend verringert und dieſe Verringerung duͤrfte in den letzten Jahren weitere 
Hortſchritte gemacht haben. Im alten ſklavenhaltenden Süden waren die jungen 
klavinnen Freiwild für ihre Eigentümer und deren Söhne. Die Sklavenbe⸗ 
freiung hat hier in den ſexuellen Beziehungen zwiſchen der ſchwarzen und 
weißen Raſſe grundſätzlich Wandel geſchaffen, was allerdings einige Zeit 
gebraucht hat, um ſich durchzuſetzen und auch heute noch nicht als abgeſchloſſen 
angeſehen werden kann. Die Sklavenbefreiung hat alſo zu einer immer ſchaͤrfer 
ich ausbildenden feruellen Trennung der weißen und der ſchwarzen Kaſſe ges 
uhrt. Es konnte ſogar in den letzten Jahren in Amerika die Behauptung auf⸗ 
geſtellt werden, daß ſich die Pigmentierung der ſchwarzen Kaſſe verſtaͤrke, daß 
ſich alſo die beiden Raſſen nicht weiter durch Blutmiſchung naͤhern, ſondern ſich 
12 Gegenteil entfernen. Immerhin iſt auch heute noch der Prozentſatz der un⸗ 
ehelichen Geburten unter der Niegerbevoͤlkerung der Süͤdſtaaten etwa 10—20 0%, 
wahrend er in den gleichen Staaten bei der weißen Bevölkerung I—1,5% be: 
trägt. In den Städten des Nordens aber kommen geſchlechtliche Beziehungen 
zwiſchen weißen Maͤnnern und farbigen Maͤdchen oder Frauen, etwa in der Form 
von Verhaͤltniſſen, jo gut wie nicht in Frage; von Verhaͤltniſſen zwiſchen 
Warzen Maͤnnern und weißen Frauen oder Mädchen als von typiſchen Vor⸗ 
ommniſſen iſt ſchon gar nicht zu reden. a 
Wir denken nicht daran, aus dem Geſagten allgemein guͤltige Geſetze ab⸗ 
leiten zu wollen. Wir ſchildern die Zuftände, wie fie gegenwärtig find, und 
legen die weſentlichen Urſachen dar. Dieſe Urſachen haben in der hiſtoriſchen 
entwicklung ihrer Art und ihrer Wirkſamkeit nach gewechſelt. Es handelt ſich 
alſo nicht um mechaniſch wirkende Naturkraͤfte. Nichts liegt uns alſo ferner, 
als behaupten zu wollen, daß die Entwicklung, weil ſie 150 Jahre in einer be⸗ 
ummten Richtung gegangen iſt, auch in alle Zukunft fo weiter gehen müffe. 
ie weiße Raffe in den Vereinigten Staaten hat gegenwärtig die hoͤhere 
Aulturvitalität, während die ſchwarze Raffe ſich außerdem in einer gewiſſen 
riſe befindet. Aber das Kraͤfteverhaͤltnis kann ſich verſchieben, je nach Geiſt 
und Willen, die hier und dort lebendig ſind. 


Kelten und Germanen. 
Von Profeſſor Dr. Rudolf Much, Wien. 


JE: gibt wiſſenſchaftliche Probleme, die im Lauf der Zeit ſich allmählich ver⸗ 

ſchieben, ſozuſagen ein anderes Geſicht annehmen. Zu dieſen gebört die 
Reltenfrage. Sie ift eine wichtige Frage, der man nicht aus dem Wege geben 
kann, ob man nun mit dem Rüftzeug dieſer oder jener Wiſſenſchaft, ob man, 
geleitet durch geſchriebene Quellenberichte, ſprachliche Erſcheinungen oder Funde, 
den Weg zu frühe und vorgeſchichtlichen Zuftänden Mitteleuropas zu bahnen 
ſucht. Wenn man dabei ſelbſt von dem Boden abſieht, der fuͤr weite Strecken 
als dauernde oder voruͤbergehende Reltenheimat unmittelbar in Betracht kommt, 
wenn man ſich ganz auf den Standpunkt des Germanentums ſtellt, verliert die 
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Frage nicht an Bedeutung. Denn ſchon durch die geographiſche Stellung der 
Kelten im Verhältnis zu den Germanen ift es gegeben, daß fie für die letzteren 
die wichtigſten Vermittler ſudeuropaͤiſcher Kultur waren, bevor die Roͤmer ſie in 
dieſer Aufgabe ablöften; und Kultureinfluͤſſe machen ſich ja immer auch ſprachlich 
bemerkbar. Außerdem ift die Frage, wie weit die Kelten jeweilig nach Norden 
und Oſten auf jetzt deutſchem Boden reichten, zugleich die Frage nach der Er⸗ 
ſtreckung der Germanen ſelbſt als ihrer Grenznachbarn. 

Den vorgeſchrittenen Standpunkt der Sprachwiſſenſchaft gegenüber dem 
Reltenproblem kann nichts beffer beleuchten als die Forſchungen Julius Pokornys, 
die dem vorindogermaniſchen Subſtrat im Keltiſchen gelten, dem Untergrund, der 
da und dort durch die uͤberlagernde Schicht hindurch noch bemerkbar wird. Dabei 
iſt es aber noch gar nicht ſo lange her, daß man Beſcheid weiß uͤber die Geſteins⸗ 
art ſelbſt, die dieſe merkwuͤrdigen aͤlteren Gebilde faſt voͤllig uͤberdeckt, um in 
dem der Geologie entnommenen Bilde zu bleiben. Hat doch die vergleichende 
Sprachforſchung verhältnismäßig ſpaͤt vom Gebiet des Keltiſchen Beſitz ergriffen; 
denn erſt im Jahre 1838 iſt durch $. Bopp fein indogermaniſcher Charakter end⸗ 
gültig nachgewieſen worden. 

Das bedeutet aber keineswegs, daß man früher für Keltiſch und die Kelten 
nichts übrig gehabt hat. Im Gegenteil. Zunaͤchſt verſtand man allerdings zwiſchen 
den verſchiedenen Voͤlkern Alteuropas außerhalb des griechiſch⸗roͤmiſchen Bereiches 
meiſt nicht zu ſcheiden, warf die Nachrichten uͤber ſie alle in einen Topf und unter 
dem Namen Kelten faßte man ſie gern alle zuſammen. Wohl begegnet uns bei 
Schoͤpflin in ſeiner Alsatia illustrata die richtige Erkenntnis, ohne daß ſie ſich 
doch durchſetzt. Klopſtock und die anderen „Barden“ glaubten noch, in das Altertum 
des eigenen Volkes zurückzugreifen, indem fie dieſes Wort für Dichter auf 
nahmen, das nirgends als den Germanen zugehoͤrig bezeugt iſt, aber in den 
jüngeren keltiſchen Dialekten fortlebt. Selbft gegenüber der kymriſchen Harfe, der 
Telyn, hatte man kein Bedenken: ſo groß war die Verwirrung. 

Als ſich die Begriffe ſchon geklaͤrt hatten, ja als man bereits die Zuſammen⸗ 
haͤnge der indogermaniſchen Sprachen, das Reltifche eingeſchloſſen, erkannt hatte, 
hielt man die Kelten fuͤr den Vortrab der aus der angenommenen aſiatiſchen 
Urheimat aus wandernden verwandten Stämme und ſuchte fie deshalb weit uͤber 
ihr geſchichtlich beglaubigtes Verbreitungsgebiet hinaus als vorgeſchichtliche Be⸗ 
voͤlkerung. Auf dieſem und auf anderen Wegen brachte man fie befonders mit den 
Bronzealtertuͤmern in Juſammenhang. Recht bezeichnend iſt da, was R. Weinhold 
in feinem 1856 erſchienenen, heute veralteten, für die damalige Zeit aber verdienſt⸗ 
lichen Buche „Altnordiſches Leben“ uͤber die Nachfolger der angeblich finniſchen 
Steinzeitbevoͤlkerung des Nordens aͤußert: „Das weſentliche Merkmal dieſes 
Stammes iſt das Erz (Bronze); es waren alſo Kelten, welche die Finnen 
hier wie nuf dem ganzen Feſtlande vertrieben... Wir wiſſen, wie bildſam und 
gebildet die Kelten waren, die am fruͤheſten von ihren Brudervoͤlkern aus der 
aſiatiſchen Heimat zogen und in breitem, maͤchtigem Strome uͤber den Leib 
Europas fluteten.“ Fuͤr die Praͤhiſtoriker war es ja ein bequemes Mittel zur 
Beantwortung der beſonders dem Laien bei Betrachtung eines Fundgegenſtandes 
naheliegenden Frage: „Von welchem Volk ſtammt dies?“ zu ſagen: „Es iſt 
keltiſch.“ Dabei blieb man aber bei den Bronzeſachen nicht ſtehen, zumal in 
Ländern, in denen für die fruͤhgeſchichtliche Zeit wirkliche Kelten bezeugt waren, 
und vergriff ſich auch ſchon wegen der falſchen Zeitanfäge. Wäre das Hallſtaͤtter 
Grabfeld wirklich, wie man urſpruͤnglich allgemein glaubte, unmittelbar vor⸗ 
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roͤmiſch, ſo müßte es in der Tat den Kelten zugeſprochen werden. Viktor Hehn 
hat in feinem Buche „Kulturpflanzen und Haustiere“ gar die Steinzeitpfahl⸗ 
bauten der Schweiz mit den galliſchen Helvetiern in Verbindung gebracht und 
O. Schrader, der eine Neuauflage ſeines Buches beſorgte, hat ihm dabei nicht 
widerſprochen. Viel weniger wird man es einem Dichter wie Fr. Theod. Viſcher 
verargen dürfen, wenn er in feiner ergoͤtzlichen Pfahlbaugeſchichte in dem Roman 
„Auch Einer“ den handelnden Perſonen moderne kymriſche Perſonennamen gibt. 
Hand in Hand mit der, wie ſich uns gezeigt hat, auch auf Weinhold 
Abfärbenden Uberfhägung der keltiſchen Kultur geht vielfach die Sucht, Orts⸗ 
namen und dann auch andere Namen aus dem Keltiſchen zu deuten. Junaͤchſt 
dunkle, raͤtſelhafte. Aber alsbald griff man auf das ohnehin ganz Verſtaͤndliche 
Über, Namen, wie Friedrich oder wie Queckborn, Aschbach, Biberbach. Haide, 
Aichfeld, Hörnle, Gaisbühl und tauſend andere, mußten es ſich gefallen laſſen, 
aus dem Rymriſchen oder Gaͤliſchen erklärt zu werden. Auch anderes als deutſches 
Iprachgut verſchonte man nicht. Griechiſch Kuxdwıyz. B. iſt nach Mone eine 
uſammenſetzung aus iriſch ou „Held“ (eigentlich bedeutet es Hund“) und 
elob(adh) „Zange“, alſo „Zangenheld“, oder Loceldv eine Juſammenſetzung aus 
iriſch bais „Waſſer“ und duine „Mann“. Von da aus war es kein weiter 
ritt, wenn Sparſchuh die griechiſche Sprache überhaupt für eine abgeſchliffene 
keltiſche erklärte. Aber felbft nach Weſtaſien, Nordafrika, ja Amerika griff man 

inuͤber. i 

Baur dieſe Keltomanen, zu deutſch Keltennarren, ift es bezeichnend, daß ihnen 
nicht nur wiſſenſchaftliches Denken völlig fern lag, ſondern daß fie ſich auch nicht 

mit abmübten, eine Grammatik zu ſtudieren und Sprachen richtig zu erlernen. 
jan arbeitete mit Wörterbüchern, noch dazu ſchlechten, wie dem Irish English 
ietionary von O'Reilly, und zog je nach dem Anklang aus den verſchiedenſten 
modernen keltiſchen Mundarten kunterbunt Formen oder auch bloße Schreibungen 
zum Zweck der Etymologien heran. Doch griff die Anſteckung auch auf Maͤnner 
uber, die ſich im uͤbrigen des Rufes großer Gelehrſamkeit erfreuten, wie Heinrich 
eo, der die malbergiſche Gloſſe, in der ſoviel Keltifches ſteckt wie in Schillers 
locke, aus verſchiedenen neukeltiſchen Dialekten erklaͤren wollte. 

Wenn ein Pendel nach der einen Seite ſehr weit ausſchwingt, ſo geſchieht 
dies dann auch nach der anderen. Es ſtellt einen Ruͤckſchlag gegen das Treiben 
der Reltomanen dar, wenn der Germaniſt Adolf Holtzmann in feinem im Jahre 
1855 erſchienenen Buch „Kelten und Germanen“ in das entgegengeſetzte Extrem 
verfiel und die ſaͤmtlichen Gallier im Gegenſatz zu Briten und Gaͤlen als nächfte 

erwandte der Deutſchen, die er auch unter dem Namen Kelten einbegriff, er⸗ 
Weiſen wollte. Aus den geſchichtlichen Quellen wie den Sprachreſten ſollte dieſer 

eweis erbracht werden. In der Vorrede zu ſeinem Buch aͤußert er unter anderem: 
„Wir werden alle uns gefallen laſſen müffen, Kelten zu fein, und um ein Jahr⸗ 
tauſend ruhmvoller Vergangenheit reicher zu werden.“ Dabei weiß man freilich 
nicht, wie das Jahrtauſend geſchichtlicher Zeit errechnet iſt. Und ob wir gerade 
ſtolz auf das ſein duͤrften, was die Gallier geleiſtet haben, falls es auf unſere 
eigene Rechnung zu ſetzen waͤre, iſt doch auch ſehr fraglich. Es ſei hier nur an 
den Germanenfreund Tacitus erinnert, der ſeiner Geringſchaͤtzung fuͤr die Gallier, 
wo ſich ihm Gelegenheit bot, Ausdruck gab. Die galliſche Kultur macht vielfach 
einen unharmoniſchen Eindruck. Und wenige galliſche Staͤmme haben den Roͤmern 
ihre Freiheit teuer verkauft, alsbald aber haben ſie ſich alle unter das fremde 
gebeugt und die guͤnſtigſten Gelegenheiten verſaͤumt, es abzuſchuͤtteln. Welch 
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ein Gegenſatz zu den Iren, die in unſeren Tagen der Welt ein leuchtendes Beiſpiel 
der Beharrlichkeit und des Opfermutes im Rampf um ihr Selbſtbeſtimmungsrecht 
gegeben und zugleich gezeigt haben, daß auch ein kleines Volk unbezwingbar 
fein kann, wenn es ſich nicht zwingen laſſen will. Auch wenn man die Frage 
aufwirft, wer von keltiſch redenden Völkern für die Menſchheit etwas geleiſtet 
hat, wird man wieder die Iren nennen muͤſſen. Holtzmann hat alſo die Gallier 
ſichtbarlich zu hoch eingeſchaͤtzt, abgeſehen davon, daß Gefuͤhlsmomente wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gruͤnde nicht erſetzen koͤnnten. Mit letzteren war es aber bei Holtzmann 
ſchlecht beſtellt und feine Hypotheſe kann denn auch durch die Schrift von Chriſtian 
Wilhelm Gluͤck „Die bei Caius Julius Caͤſar vorkommenden keltiſchen Kamen“, 
München 1857, und die von H. B. Chr. Brandes „Das ethnographiſche Verhaͤltnis 
der Kelten und Germanen“, Leipzig 1857, als reſtlos widerlegt gelten, was nicht 
hindert, daß ſie bei vielen, beſonders bei Praͤhiſtorikern, die linguiſtiſchen Studien 
ferner ſtanden, noch lange nachwirkte. 

Schließlich hat aber gerade die fortſchreitende Urgeſchichtsforſchung ſelbſt 
ihr Teil beigetragen, um hier reinen Tiſch zu machen, indem fie die bunte Fulle 
der Bodenfunde in oͤrtlich und zeitlich feſtbegrenzte Kulturperioden und Kultur? 
provinzen zu zerlegen verſtanden hat, indes uns die Sprachforſchung in die Lage 
brachte, ſchaͤrfer und beſtimmter die Anteile der verſchiedenen indogermaniſchen 
Sprachzweige zu ſondern, auch was ihre Anſpruͤche an altuͤberlieferte oder fort⸗ 
beſtehende dunkle geographiſche Namen anbelangt. Auch die Anthropologie hat 
gelernt und das ihrige dazu beigefteuert, die früher vielfach verbreitete Vorſtellung 
von den Kelten als einer kleingewachſenen dunkelhaarigen Bevölkerung aus det 
Welt zu ſchaffen. Ubereinſtimmend zeigen ja alte Nachrichten und Funde, daß 
auch fie urſpruͤnglich überall in Wuchs, Farbe und Schaͤdelform Vertreter des 
nordiſchen Typus geweſen find. Allerdings find fie als indogermanifches Rand? 
volk früher und ſtaͤrker der Vermiſchung mit fremden Raffen ausgeſetzt geweſen 
als ihre germaniſchen Nachbarn. 

So ſind denn heute die Kelten fuͤr uns nicht mehr ein nebelhafter oder um⸗ 
ſtrittener Begriff wie ſeinerzeit und man darf mit um fo größerer Juverſicht 
auf eine befriedigende Antwort die Frage aufwerfen, wie ſie ſich zu anderen 
Voͤlkern in ihrer Umgebung, im beſonderen aber zu dem Volk verhielten, das 
berufen war, in Mitteleuropa wie in Britannien an ihre Stelle zu treten, zu den 
Germanen. Und waͤhrend der ganze Wuſt keltogermaniſcher Deutungen wie 
Spreu im Winde verflogen iſt, tritt immer klarer die Tatſache hervor, daß das 
Germaniſche wichtige Elemente des Wortſchatzes mit dem Keltifchen gemein hat, 
daß aber auch morphologiſche Übereinftimmungen zwiſchen beiden Sprachen ber 
ſtehen, die nur aus alter Nachbarſchaft erklaͤrt werden koͤnnen. 

Noch naͤher als das Germaniſche ſteht dem Keltiſchen aber ohne Zweifel 
das Italiſche, ja ſo nahe, daß man ernſtlich daran denken koͤnnte, ob das 
Italiſche nicht etwa ein erſt durch die oͤrtliche Trennung differenzierter Ableger 
des Keltiſchen ſei, in der Art etwa, wie aus den nach Britannien ausgewanderten 
anglofrieſiſchen Stämmen Engländer geworden find. Wie das Keltifche zerfällt 
das Italiſche in eine g- und in eine p⸗Sprache. Ja, A. Walde hat in feiner 
Rektoratsrede, Innsbruck 1917, den Nachweis zu erbringen verſucht, daß es ſich 
bier um eine alte Zweiteilung handle, deren Glieder auch noch durch andere ge⸗ 
meinſame Eigentuͤmlichkeiten gekennzeichnet ſeien. 

Dafuͤr, daß die nachmaligen italiſchen Staͤmme doch ſchon noͤrdlich der 
Alpen ſich von den ſpaͤteren Kelten abgelöft hatten, ſprechen aber die vielen italo⸗ 
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germaniſchen Ubereinſtimmungen des Wortſchatzes, an denen das Reltiſche nicht 
Anteil hat. Hier iſt nicht der einzelne Fall ſchon beweiskraftig. Man durfte ja 
auch nicht aus ſchwediſch sol „Sonne“ und var (aus älterem wer) „Frühling“ 
liegen, daß die Urſchweden einmal Nachbarn der Römer geweſen find. Hier 
baben ſich eben nur zufaͤlligerweiſe bei ihnen alte Woͤrter erhalten, die einſt 
weiter verbreitet waren und den Beutſchen und Englaͤndern verloren gegangen 
ſind. Solche Wortgleichungen fallen alſo nur in größerer Zahl ins Gewicht 
und nicht alle gleichmaͤßig. i 

Ein beſonders intereſſanter Fall iſt es, daß in der Bezeichnung des Bären 

as Lateiniſche zum Germaniſchen ſtimmte, nicht zum Keltiſchen. Unſer Bär, 
eigentlich ſoviel wie „der Braune“ — vgl. litauiſch beras „braun“ — iſt gleich 
em altſlawiſchen medvedi „Honigeffer“ ein jüngerer Deckname für das gefaͤhr⸗ 
iche Kaubtier, deſſen rechten Namen man lieber vermied, um es nicht herbei⸗ 
zurufen. Wie dieſer im Germaniſchen gelautet hat, zeigt ein auf nordiſchem Boden 
noch bezeugter Name Vrsa, der eine Semininbildung zu einem Wort darſtellt, das 
mit lateiniſch ursus ſich deckt. Im Keltiſchen dagegen hieß der Baͤr artos wie 
im Griechiſchen doxros. 
Wenn unſerem Fisch lateiniſches piscis und altiriſches jase gegenuͤberſteht, 
iſt doch auch wieder engere Beziehung des Germaniſchen zum Italiſchen feſtzu⸗ 
ſtellen, da lasc auf eine Grundform peskos S peiskos zurückgeht, die zu Sifch 
und piscis in einem Ablautverhaͤltnis ſteht. 

Daneben gibt es aber auch Worte genug, die außerhalb des Germaniſchen 
und Lateiniſchen bisher gar nicht oder nicht in gleicher Bedeutung nachgewieſen 
ind, z. B. haedus (aus ghaidos), unſer Geiss, fägus (aus bhägos), unſer Buche, 
Acer, unſer Ahorn (der Wortbildung nach lat. acernus naͤherſtehend), collis, agſ. 

Yu, vadum, anord. vadh, deutſch Watt, Untiefe“, aqua, got. ahwa uſw. „Waſſer, 
Bewaͤſſer“, portus, anord. fjördhr (aus pertus). Hier fällt auch ſchon Licht auf 
einen Beſtandteil des lateiniſchen Wortſchatzes, der ſich nur in der Naͤhe des 
mne, offenbar der Nordſee, in germaniſcher Nachbarſchaft ausgebildet haben 
nn. 


Manche Übereinftimmungen weiſen auf das Rechts», Staats», geiſtige und 
teligioͤſe Leben. So vas, vadis „Bürge“: got. wadi , Pfand“, sanctus „heilig“: 
Mord, sättr, aus sanhtaz, „verföhnt, in friedlichem Verhaltnis, ſomit unverletz⸗ 
liche, sons: anord. sannr (at sök) „ſchuldig“, com-münis (aus com-moinis): 
got. gamains, hostis: gast (ſonſt nur ſlawiſch), hospes: germ. gasti-fadiz (ſlaw. 
8ospodi iſt aus dem Germaniſchen entlehnt), annus (aus atnos): got. athns, 
Victima: got. weihs, deutſch in Weihrauch ufw. „heilig“, centuria: ahd. huntari 
z Hundertſchaft, Gau“, socius: altisl. seggr, ags. secg (aus sagjaz) „Mann, 

riegsmann, eigentlich Gefolgsmann“. Got. tiuhan heißt noch „führen“ wie das 
derwandte lateiniſche dücere und dem dux ſteht der Herzog, altſaͤchſiſch heritogo 
und anord. tyggi (aus tugja) gegenüber. Lateiniſch conferre hat unter anderem 
auch die Bedeutung „zufammenfteueen“ angenommen und beruͤhrt ſich ſo mit ur⸗ 
verwandtem gotiſchem gabaur „Steuer“. Worte wie tacẽre, silere: got. thahan, 
Silan „ſchweigen“, sapere: ahd. antseffen „einſehen“, af. ansebbjan „bemerken“ 
(älter safjan, sabjan), ratio: got. räthjö, ahd. redia, indicare, indicium: Inzicht 
Mögen beſonders in öffentlichen Verhandlungen verwendet worden fein. 

Auf die materielle Seite der Kultur fällt ein Streiflicht durch Wortverwandt⸗ 
ſchaften wie sulcus „Surche“: agf. sulh „Pflug“, arcus „Bogen“: got. arhwazna, 
agſ. earh, altisl. ör „Pfeil“, sacena (aus sacesna) „AHaue des Pontifex“ zu af. 
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segisna „Senſe“. Gerade in dieſer Begriffsſphaͤre zeigt ſich auch deutlich die 
Altertümlichkeit der Beziehungen. Denn unſer Eisen und lat. ferrum ſind grund⸗ 
verſchiedene Wörter. Dagegen deckt ſich lateiniſch aes „Erz“ mit got. aiz, ahd. 
er uſw., woneben ſogar lat. aerugo „Erzroſt“ in norweg. eirk eine Ent⸗ 
ſprechung hat. Bei aes handelt es ſich um ein auch im indogermaniſchen Oſten 
verbreitetes Wort; daß es die Germanen mit den Italern teilen, waͤhrend es 
den Kelten fehlt, mag mit den Wegen des alten Erzhandels zuſammenhaͤngen. 

In hohes Altertum zuruͤck führt uns auch der Fuſammenhang zwiſchen lat. 
saxum „ Stein“ und germ. sahs „ ſchneidendes Gerät, Werkzeug oder Waffe“, 
dem Wort, von dem die Sachſen ihren Namen haben. Auszugehen iſt dabei vom 
Steinmeſſer und fein Urſprung wohl in einer Übergangszeit zu ſuchen, in det 
man die ſcharfen Slintfpäne noch als Meſſer verwendete, ſonſt aber ſchon eherne 
Geräte gebrauchte. Beachtenswert iſt auch ein Fall, wo die Rulturbedeutung nut 
auf einer Seite ausgebildet iſt, wie bei vectis „Hebebaum“, dem lautlich genau 
unſer (Ge) wicht, altnord. vætt, agſ. wiht „Wage, Gewicht“ entſpricht, wie denn 
auch ſonſt bei Wortbildungen aus der gleichen Wurzel die Bedeutungen „Hebe⸗ 
baum, Brunnenſtange, Wage, Gewicht“ nebeneinander gehen. Aus dem Gotiſchen 
iſt ein ſolches Wort fuͤr Wage, Gewicht zufaͤlligerweiſe nicht belegt, aber got. 
waihts „Sache“, ni waihts „nichts“ ſamt feinem germaniſchen Zubehoͤr find von 
Haus aus das gleiche Wort. Waihts „Sache, etwas“ iſt eigentlich das, was 
ſich beim Waͤgen bemerkbar macht, wie lat. momentum auch „ein Teil, ein Biß⸗ 
chen! bedeutet; ni waihts, nichts iſt das, was gar nicht ins Gewicht fällt, völlig 
unwichtig iſt. Auch lat. vehere hat nur die Bedeutung unſeres Bewegens, nicht 
die von Waͤgen. Darauf, daß die Italer noch nicht im Beſitz der Wage nach 
Italien gekommen ſind, weiſt auch lat. libra, das ohne etymologiſchen Anhalt im 
Indogermaniſchen und wahrſcheinlich ein Lehn wort aus einer Mittelmeerſprache iſt. 

Gewiß werden aber die Übereinſtimmungen des germanifchen mit dem latei⸗ 
niſchen Wortſchatz einmal noch groͤßer geweſen ſein, als es jetzt der Sall iſt. Sind 
doch auch manche der hier angeführten Wörter aus altgermaniſchen Sprachen den 
heutigen verloren gegangen und mit aͤhnlichem Verluſt haben wir auch in der 
Vorzeit zu rechnen. Haͤtten wir germaniſche Sprachquellen etwa aus der Zeit 
der Kimbernzüge, dem ausgehenden 2. Ih. v. Chr. zur Verfuͤgung, jo würden 
ſie vermutlich noch weit mehr Hierhergehoͤriges enthalten. Dafuͤr ſpricht ſchon 
das, was wir aus Namen entnehmen können, die oft altertuͤmliches Sprachgut 
darſtellen. So iſt aus dem niederländifchen Gaunamen Testarbant ein germani⸗ 
ſches Wort fuͤr „rechts, ſuͤdlich“ zu erſchließen, das zu lat. dexter ſtimmt; der 

Matronenname Textumehae enthält eine genaue germaniſche Entſprechung zu 
lat. dextimus; der Volksname Gepides, Gepidae, der nach Jordanes feine Träger 
als tardiores ingenii et graviores corporum velocitate kennzeichnen ſoll, ſetzt 
ein Adjektivum voraus, das Laut für Laut als germanifche Form mit lat. hebes 
-etis (aus ghebet-) ſich deckt. 

Mehrere ſprachgeſchichtliche Tatſachen ließen, wie wir ſahen, den Austritt 
der Italer aus der germaniſchen Nachbarſchaft als ein vorgeſchichtliches Ereignis 
erſchließen. Nach ihrem Abzug beſtehen die keltiſch⸗germaniſchen Beziehungen un⸗ 
geſtoͤrt fort, ja ſie gewinnen ſpaͤter noch ſehr an Bedeutung dadurch, daß ſich die 
Kelten während der Latenezeit auch der Sudetenlaͤnder bemaͤchtigen und bis nach 
Schleſien und in die Slowakei hinein, ja in einem Auslaͤufer bis zu den Donau⸗ 
mimdungen vorſchieben und ſomit in den letzten vorchriſtlichen Jahrhunderten auf 
einer ſehr ausgedehnten Strecke auch Suͤdnachbarn der Germanen ſind. 
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d Das Bild des jüngeren, nur mehr keltiſch⸗germaniſchen Rulturaustauſches, 
as ſich uns im Spiegel der Lehnworte zeigt, iſt ein ausgeſprochen kriegeriſches. 
| ehrere Ausdrucke für Kampf und Schlacht, wie boduo-: badwö-, katu-: hathu-, 

Yiktä-, wihtö- und damit gebildete Perſonennamen, wie Boduognätus: agſ. Bea- 

dohild, Caturix: agſ. Headhoric kymr. Gueithgual: agſ. Wihtgils find beiden 

Sprachen gemein. Auch das Wort Heer, germ. harja- findet ſich als cuire (aus 

0) „Schar“ im Iriſchen und die gellifchen Tricorii und Petrucorii find „die 
rei und vier Heerſcharen aufbietenden“. Beſonders kommt jetzt die Reiterei zur 

tung: af. eoridfolc, agſ. eored, altnord. iöreidh gehört zu einem galliſchen 
ort, das im Namen Eporedo-rix ſteckt und keltiſch markä, markos „ Pferd“ 
entſpricht urgermaniſchem marhaz, ahd. marah ufw., jetzt abgeſehen von der 
emininbildung Mähre nur noch in Marstall, Marschall und Ortsnamen wie 
oberoͤſterreichiſch Marchtrenk erhalten. Daß es aber nicht nur in uͤbertragenem 
inn eine eiſerne Zeit ift, um die ſichs handelt, ſondern daß ſich auch das Eiſen 
ſelbſt jetzt bemerkbar macht, zeigt germaniſch isarna-, dem keltiſch isarnon zugrund 
liegt, das nach Pokornys Meinung ſelbſt wieder illpriſchen Urſprungs ſein durfte. 
Der Gemeinbeſitz an Worten laͤßt ſich wie bei den italo⸗germaniſchen Be⸗ 
dehungen auf etliche Begriffsgruppen verteilen. Außer dem ſchon behandelten 

Waffenhand werk find Staats⸗ und Rechtsleben, geiſtige Kultur (beſonders Reli⸗ 

gion), Land, Landſchaft und Siedlung ſowie friedliche Beſchaͤftigungen in Hand⸗ 

werk und Wirtſchaft dabei vertreten. Die wichtigſten hier in Betracht kom⸗ 

u Worte babe ich in meiner kleinen „Deutſchen Stammes kunde“ zuſammen⸗ 

ellt. 

Wo die Zufammengebörigkeit der Worte feſtſteht, iſt es doch oft ſchwer zu 
entſcheiden, ob gemeinſam bewahrte Erbworte vorliegen oder Lehnworte und in 
letzterem Fall, in welcher Richtung die Entlehnung erfolgt iſt. 

Ein kulturgeſchichtlich bemerkenswerter Sell, in dem lautgeſchichtliche Argu⸗ 
mente ein Urteil ermöglichen, ift das Wort germ. spell „Geſchichte, Erzaͤhlung“, 

em ein gleichbedeutendes Eymr. chwedl, ir. scel gegenuͤberſteht. Die gemein⸗ 
keltiſche Grundform iſt hier sgetlon, gell. brit. spetlon. Bei Urverwandtſchaft 

Würde das p des germanifchen Wortes Schwierigkeiten bereiten, indes p aus q 

im Galliſchen regelrechte Entwicklung iſt und ein vor der Lautverſchiebung ent⸗ 

lehntes spetlon im Germaniſchen zu spell werden mußte. 

Klar liegen die Verhaͤltniſſe vor allem bei Amt und Reich, reich. Ahd. 
ambaht, ambahti „ Dienſt, Amt“ ift aus ambaht „Diener“ gebildet, das zu gall. 
ambaktos gehört. Dieſes hat eine einleuchtende Etymologie: es iſt ambi-aktos 
»der Herumgeſchickte“, müßte aber dann bei Urverwandtſchaft, da dem galliſchen 
ambi lautgeſetzlich germ. umbi entſpricht, ahd. umbaht heißen. Reich „regnum“ 
und reich „dives“, urfprünglich „regius“, gehen aus von altgerm. rik-s „Fuͤrſt“, 
das niemand von lat. rẽx wird trennen wollen. Der Übergang von idg. &, das 
bier vorliegt, zu i ift aber nur keltiſch: vgl. gall. Dubno-rix, weshalb mit Oſthoff 
germ. rik als entlehnt zu betrachten iſt. Eine echt germaniſche Bildung aus der⸗ 
ſelben Wurzel, die lenken, richten! bedeutet, liegt dagegen in anord. landreki, Fürſt⸗ 
vor. Daß daneben das Germaniſche nicht auch eine Entſprechung zu lat. rex, 
aind. räjan beſeſſen hat, koͤnnte auffallen. Vielleicht iſt fie durch das Lehnwort 
verdrängt, bzw. umgeſtaltet worden, etwa wie anord. väpn „Waffe“ im Schwe⸗ 
diſchen durch niederdeutſch wapen, da man ſonſt jetzt väpen nicht vapen erwarten 
müßte, 

Sicher keltiſcher Herkunft ift auch das ſchon durch feine Lautform auffallende 
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got. kelikn „Obergeſchoß“, dem ein keltiſches, inſchriftlich bezeugtes keliknon 
gegenuͤberſteht. 

Umgekehrt ſtammt das galliſche bräca „Hoſe“ offenbar zugleich mit der 
Sache ſelbſt, die es bezeichnet, von den Germanen, da das Wort, dem gemeingerm. 
brök (älter bräk) in gleicher Bedeutung gegenuͤberſteht, wie O. Schrader gezeigt 
hat, mit lat. suffrägines „Hinterbug des Pferdes“ zuſammen auf ein indogerm. 
bhräg „Steiß“ hinweiſt und germaniſche, nicht keltiſche Lautgeſtalt hat. Auch das 
ſpaͤtlat., zunächft aus dem Galliſchen ſtammende camisia „ Hemd“ ift wohl von 
Haus aus germaniſch und ſicher iſt dies der Fall bei säpo „Seife“, das uns von 
Plinius als galliſch uͤberliefert iſt. 

In manchen Faͤllen wird die Entſcheidung dem Urgeſchichtsforſcher zuge⸗ 
ſchoben werden muͤſſen. So bei dem Verhaͤltnis von germ. segla-: ir. seol, 
kymr. hwyl, Grundform seglo-. Denn wenn die Segelkunſt im Norden als eine 
junge Errungenſchaft gelten muͤßte, ſo koͤnnte dieſes Wort, wenigſtens in der 
Bedeutung Segel, kein altes Erbwort fein. Unſer Sattel, germaniſch sadula-, ſicht⸗ 
lich zur indogerm. Wurzel sed, sod „ſitzen“ gehoͤrig, iſt als germaniſch nicht 
verſtaͤndlich. Man ſollte lautverſchobenes satula- und deutſch Sassel (ſo wie 
Sessel) erwarten. An ein Lehnwort wird man hier um ſo eher denken, als uns 
Caeſar von den Sueben erzählt, daß fie den Gebrauch des Sattels für ſchimpflich 
hielten. Beſtimmt muß aus kulturgeſchichtlichen Gründen unſer Lot, ahd. löt, 
von der galliſchen Entſprechung zu air. luaide „Blei“ hergeleitet werden, nicht 
umgekehrt. 

Auffallen muß, daß nicht auch für das Silber, das in der Latenezeit im 
Norden bekannt geworden iſt, der galliſche Name arganton bei den Germanen 
Eingang gefunden hat. Das germaniſche Wort silubra-, älter sirubra-, muß wie 
die ſlawiſchen und baltiſchen Worte für dieſes Metall aus einer oͤſtlichen, nicht⸗ 
indogermanifchen Quelle ſtammen und fo liegt es nahe, daß hier die um 200 v. Chr. 
gegen den Pontus vorſtoßenden Baſtarnen die Vermittler geweſen ſind. Jeden⸗ 
falls hat eine oͤſtliche Silbereinfuhr in der Zeit, als ſich das Wort im Germaniſchen 
feſtſetzte, den weſtlichen galliſchen Wettbewerb geſchlagen. 

Nicht mit Sicherheit zu entſcheiden iſt die Frage, ob bei air. rün „Geheimnis“: 
got. rüna — vgl. auch gall. com-rünos, cob-rünos: germ. ga-rünan- „vertrauter 
Freund“ — oder air. faith (aus vätis) „Dichter“ ( lat. vätes): germ. wöthiz 
„Poeſie, Geſang“ Entlehnung vorliegt oder nicht. Bei Veleda, Name einer 
Seherin, und af. nimidas „Waldheiligtum“ gegenuber kelt. velit- velet- „Seher“ 
und keltiſch nemeton „fanum“ legt das Vorkommen dieſer Worte nur bei weſt⸗ 
lichen Germanenſtaͤmmen den Gedanken an Entlehnung nahe, ohne ſie doch be⸗ 
ſtimmt zu fordern. Und jedenfalls muͤßte die Entlehnung vor der Lautverſchiebung 
erfolgt ſein. 

Vielfach wird aber der keltiſche Einſchlag im Germaniſchen uͤberſchaͤtzt. Man 
rechnet mit Lehnworten, wo der Gedanke an gemeinſames Erbgut viel naͤher liegt. 
So haͤlt ſogar ein fo vorſichtiger Forſcher wie T. E. Karften in feinem Buch 
„Germanerna“ das germaniſche tüna- für vor der Verſchiebung aus dem Keltiſchen 
aufgenommenes dün(on) „Burg“ und nimmt an, daß die Bedeutung „Zaun“ die 
jüngere ſei 1). Doch iſt gerade der umgekehrte Weg der Bedeutungsentwicklung der 
weit wahrſcheinlichere. „Zaun“ wird die Grundbedeutung fein, „Burg, Stadt“ 


) R. N. In der ſoeben unter dem Titel „Die Germanen“ erſchienenen ſehr erweiterten 
deutſchen Übertragung jenes wertvollen Buches läßt Karſten das Entlehnungsverhaͤltnis 
bei tüna-, dünon ausdrücklich in Schwebe. 
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die abgeleitete, die ſich fogar leicht an verſchiedenen Orten einftellen konnte. Mit 
echt verweiſt $. Kluge EWb. auf die Verwendung von Hecken zur Befeſtigung 
und auf die Bedeutungsentwicklung von ahd. hac „Hecke, Stadt“ und Garten 
als auf Seitenſtücke; beſonders an anord. gardhr in Bildungen wie Asgardhr, 
Mikilgardhr, Gardhariki und altſlawiſch gradü „Einfriedung, Burg, Stadt“ wäre 
bei noch zu erinnern. Iſt das Wort gerade mit ſeiner Grundbedeutung bei 
den Germanen — und nur bei ihnen — vertreten, dann faͤllt aber jeder Grund 
für die Annahme von Entlehnung aus dem Keltiſchen hinweg. Höchftens wäre 
zu erwaͤgen, ob nicht die Kulturbedeutung auf keltiſchem Einfluß beruht, wobei 
5 Wort im übrigen echt germaniſch wäre. Aber auch dazu ſtimmt die Ver⸗ 
breitung der Ortsnamen auf tün ſehr ſchlecht. Gudmund Schuͤtte, der ebenfalls 
an das keltiſche Vorbild glaubt, muß doch feſtſtellen, daß eine ſehr merkwuͤrdige 
erbreitung ſolcher mit tün gebildeten Ortsnamen vorliegt. Er nimmt an, daß 
Wort zuerſt durch Sachſen aufgenommen, von dieſen nach Flandern und von 
dort nach dem Norden gebracht worden ſei, alles auf dem Seeweg; eine eigentliche 
Entwicklung des Typus liege erſt in Schweden und Norwegen vor. Mit keltiſcher 
Herkunft verträgt fich das alles nicht gut. Dasſelbe gilt aber auch von dem von 
ibm nicht in Rechnung geſtellten vorauszuſetzenden oſtgermaniſchen tün, deſſen 
edeutung aus dem daraus entſprungenen flawifchen tynü „Mauer, Burg“ er⸗ 
loſſen werden kann. Tſchechiſche Namen, wie Karlovtyn, erinnern ganz an 
ltiſche, wie Augustodunum. 
., 3um gemeinſamen Beſitz von Kelten und Germanen gehoͤrt auch vidu-, 
widu- „Wald“ und G. Schütte führt auch die Juſammenſetzungen mit dieſem 
rt auf keltiſches Vorbild zuruck; hier, wo kein Kulturwort vorliegt, ſchon 
gar ohne die geringſte Berechtigung. Es iſt auch unrichtig, daß dieſer Typus bei 
den Deutſchen im Gegenſatz zu anderen Germanen zu fehlen ſcheine. Vielmehr 
!tten ſich gerade bei ihnen mehrere alte Belege für ihn, wie aus Foͤrſtemanns 
Deutſchem Namenbuch zu entnehmen ift. Dazu gebört auch der für das Erz⸗ 
gebirge überlieferte Name Miriquidui, den Schütte irrtümlich als gotiſch bezeichnet. 
sfelbe wie von tün und widu gilt, um nur noch ein Beiſpiel anzufuͤhren, 
von theudö- „Volk“. Es iſt gewiß beachtenswert, daß germaniſche Zuſammen⸗ 
etzungen, wie got. Gutthiuda, keltiſche Seitenſtuͤcke, wie Cruithin-tuath „Pikten⸗ 
volk“, beſitzen. Aber die germaniſchen Belege uͤberwiegen und fallen in die aͤlteſte 
ermanenheimat, ja find für diefe geradezu kennzeichnend: außer jenem Gutthiuda 
ommt Suitiödh, .Gautthiödh, Engeltheod, Sæxthẽod in Betracht, ſowie das 
einfache Thiodh auf Jütland, nach dem die Teutonen benannt find. Thiödh kann 
ier nur „Volkland“ bedeuten, wie denn auch ir. tuath die Bedeutung „a territory, 
tract of land, country, district“ ausgebildet hat. Trotzdem liegt der Gedanke 
an Entlehnung dieſes auch italiſchen, baltiſchen, illyriſchen Wortes ferne. Warum 
ſollte es nicht altes Gemeingut ſein? 
Ganz beſonders auffällig iſt die Ubereinſtimmung zwiſchen galliſchen und 
tmaniſchen Perſonennamen. Wenn man auf keltiſche Namen ftößt, wie Albiorix 
Aturix, Clutorix, Dagorix, Teutorix, Segomäros, Catuvolcus, Teutoboduus, 
enen germanifche, wie mhd. Albrich, agſ. Headhoric, altfränt. Chloderich, 
ahd. Tagarih, got. Theudericus, ahd. Sigimär, *Haduwalh, Deotpato, gegen- 
uberſtehen, bedarf es wirklich ſchon gelehrter Renntniſſe, um Germaniſches und 

eltiſches auseinanderzuhalten. Bei näherer Betrachtung zeigt ſich freilich, daß 
auch bei jenen verglichenen Paaren nicht alles ſtimmt. Albio- ſtellt ſich als er⸗ 
ſchließbare Grundform zu kymr. elfydd „Welt“ und hat mit germ. alba- „Alp, 
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Elf“ nichts zu tun; Albiorix, ein Goͤttername, bedeutet alſo „Weltherrſcher“, 
Albrich dagegen „Elfenfürſt“. In Dagorix ftedt keltiſch dago- „gut“, in ahd. 
Tagarih germ. daga- „Tag“. RKeltiſch maros bedeutet „groß“, ahd. mär- „be 
ruͤhmt“ und das ä ift hier und dort verſchiedenen Urſprungs: im Keltiſchen aus 
idg. 5 entſtanden, im Deutſchen aus germ. und idg. s, fo daß in Wahrheit im 
beſten Fall Ablaut vorliegt. Auch keltiſch sego- ift in der Wortbildung verſchieden 
von unferem Sieg, das in ahd. Sigimär enthalten iſt. Doch verſchlaͤgt dies wenig. 
Denn immerhin hat das Germaniſche wohl ein paar Dutzend Beſtandteile von 
Perſonennamen, darunter fo beliebte wie hathu-, gisla-, sintha-, weni-, widu-, 
berhta-, mit dem Keltifchen gemein. (Fortſetzung folgt.) 


Tat ſachen der Kaſſen⸗Politik im pazifiſchen 
Lichte. 
Von Prof. Dr. K. Haushofer. 


wei in ihrer Art bedeutende Arbeiten über Umwelt und Raſſe und über die 

politiſche Sortwirkung und Tragweite ihres gegenſeitigen Verhaͤltniſſes find 
geeignet, erkennen zu laſſen, wie viel zielbewußter die Raſſenforſchung als eine 
der wichtigſten Grundlagen wiſſenſchaftlicher Politik im pazifiſchen Kraftfelde 
erkannt und angegangen wird, als in Europa. 

Beide Arbeiten ſtammen aus ſehr entgegengeſetzten Lagern. Der Auſtralier 
Griffith Taplor nennt feine Studien über Evolution, Wanderung, Nieder⸗ 
laſſung und Zuſtand der Menſchenraſſe „Umwelt und Raſſe“ (Environment and 
race). Das (nur 341 Seiten ſtarke, mit 93 Tertbildern und 6 Tafeln ausgeftattete) 
Buch des feit drei Jahrzehnten praktiſch bei der Zuſammenfaſſung und Haupt? 
ſtadtwahl des auſtraliſchen Bundesſtaates und theoretiſch bei ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vertretung unter den pazifiſchen Maͤchten fuͤhrenden Landesgeographen von 
Auſtralien iſt vielleicht — naͤchſt der Begruͤndung der Hauptſtadtwahl von 
Canberra und ſeinen Vortraͤgen in Tokio und Shanghai — ſeine ſtaͤrkſte raſſen⸗ 
wiſſenſchaftliche und raſſen⸗politiſche Bekenntnisſchrift: ein nach vielen Richtungen 
ſehr kuͤhner und gedankenreicher Griff in noch werdende, ausreifende Anſchauungen. 

Der Japaner Bunkichi Horpoka hat über die Raſſenzuſammenhaͤnge 
der Japaner mit der Suͤdſee mehr als zwoͤlf Jahre in den Inſelwolken des 
„Nan⸗Yo“ (Suͤd⸗Ozean) und in den Malaien⸗Laͤndern gearbeitet; er hat nun 
(unterſtuͤtzt durch Junnoſuke Inoupe, den Praͤſidenten des japaniſchen Beirats 
des Inſtituts für pazifiſche Beziehungen, und Genchi Kato) das Ergebnis zu⸗ 
naͤchſt in einem japaniſchen Buch zuſammengefaßt, das ſich auf der Linie der 
Sorfhungen von Tetſujiro Inoupe, Profeſſor Rume und andern über den 
ſtarken Suͤdeinſchlag der japaniſchen Raſſe bewegt, und durch Dr. Rumazo 
Tſubois „Das japaniſche Volk und das Fruͤhdaͤmmern feiner Sprache“ bes 
kraͤftigt wird. 

„Volk und Kaffe“ hat nicht Raum genug, um auf den Inhalt beider Werke 
im einzelnen einzugehen. Das auſtraliſche iſt leicht erreichbar; und das japaniſche 
iſt in engliſchen Auszügen, 3. B. im „Transpacific“, Tokio, 12. November 1927; 
von S. Upenoda, der weſtlichen Wiſſenſchaft zugaͤnglich gemacht worden. 
Aber, worauf es ankommt, das iſt die aus beiden Werken — bei ganz ver⸗ 
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ſchiedener Einſtellung und Zweckſetzung der Urheber — leicht zu gewinnende 
Erkenntnis, mit welcher Selbſtverſtaͤndlichkeit man innerhalb der Syntheſe der 
großen Räume des pazifiſchen Kraftfeldes bei Volkstums⸗ und Raſſenforſchung 
in derſelben Art, wie fie ſich „Volk und Naſſe“ zum Ziele ſetzt, eine notwendige, 
ſelbſtverſtaͤndliche Grundlage für Rultur⸗, Macht⸗ und Wirtſchafts⸗ Politik ſieht. 

Gedankengaͤnge, die für breitere Kreiſe in Mitteleuropa vielleicht zuerſt die 
Anthropogeographie“ von Ratzel mit dem Mut zur Prognoſe und zu geſtaltenden 
Griffen ins noch Ungewiſſe auftat, an denen heute noch der groͤßte Teil der 
Öffentlichen Meinung in Mitteleuropa mit einer gewiſſen Angſtlichkeit vorüber: 
gleitet, die bei Ausſprachen in Genf vermieden werden und kaum bei den zunaͤchſt 
noch inoffiziellen Vertretungen der europaͤiſchen Minderheiten beruͤhrt erſcheinen, 
— ſolche Gedankengaͤnge über Raffenpolitit werden bei den großen Ausſprachen 
der pazifiſchen Anlieger: Randmaͤchte, Randrafjen und Randvoͤlker, in Honolulu, 
in Sidney und Melbourne, in Tokio und Shanghai, in Manila und im pazi⸗ 
fiſchen Amerika bewußt aufgeſucht, in breiteſter Offentlichkeit eroͤrtert, und dadurch 
vielfach der Gefahr entkleidet, die darin liegen konnte. Aber dieſe Gefahr⸗Ent⸗ 
ſpannung erfolgt eben nicht nur durch die natuͤrlich wegen ihrer Sachkenntnis 
dabei fuͤhrenden Gelehrten, ſondern in fortſetzender Juſammenarbeit mit ihnen 
durch die Preſſe, die Staats maͤnner, die „Prominenten“ der Wirtſchaft, mit einer 
Großräaͤumigkeit der Anſchauung, einer Kühnbeit des Willens zum Ausgleich, die 
raumweites Werden in der Menſchheitsentwicklung zu begleiten pflegen. 

Beide Angelſachſenmaͤchte und ihre Teilgebiete (immer mehr mit führenden 
Perſoͤnlichkeiten von größtem amtlichen Gewicht vertreten [1927 Sir A. Whyte, 
wohl einer der beſten Oſtaſienkenner Englands), China und Japan, Nieder⸗ 
laͤndiſch⸗Indien, Indochina, lateinamerikaniſche Staaten, neuerdings auch die 
Sowjets, Siam, Philippinen, Indien, Korea, beteiligen ſich an Ausſprache und 
Ausgleich, von dem Mitteleuropa ferngehalten iſt. 

So entſteht, und zwar gerade auf dem Gebiete des Raſſenausgleichs, aber 
auch der Raſſenanerkennung, die nicht zu leugnende Gefahr, daß ſich neben einem 
europaͤiſch und ſudamerikaniſch vorbetonten Reibungs= und Verſchleierungs forum 
kleinraͤumiger Intereſſen in Genf, mit analytiſchen Tendenzen, frei von Europa 
ein ſolches mit ſynthetiſchem Zuge um den Großen Ozean bilde. Die Werke 
von Griffith Taplor und ſeine Vortraͤge vor den verſchiedenen panpazifiſchen 
Veranſtaltungen der letzten Jahre ſind nur einer der am deutlichſten vernehmbaren 
Vorklaͤnge dieſer Entwicklung. 

Das iſt der letzte Grund, weshalb gerade an dieſer Stelle auf beide Er—⸗ 
ſcheinungen aufmerkſam gemacht werden mußte, weil auch fuͤr die große Grund⸗ 
richtung von „Volk und Kaſſe“ eine ſehr wertvolle Beſtaͤtigung darin liegt. 

Hieraus erklaͤrt ſich auch, warum zwar vielleicht eine Wuͤrdigung der oben 
beruͤhrten japaniſchen Arbeiten, denen chineſiſche, malaiiſche in Vorträgen und 
Schrifttum zahlreich zur Seite geſtellt werden koͤnnten, ſpaͤter einmal erfolgen 
mag, warum wir aber bei den Ergebniſſen und den Schluͤſſen Griffith Taplors 
noch etwas verweilen muͤſſen. 

Denn, wenn je ein Forſcher über die Beziehungen von Umwelt und Raffe 
zu ſtaatlicher Machtbildung und voͤlkiſchem Aufbau die Kunft verſtanden hat, 
das, was er erkannt hatte oder doch erkannt zu haben glaubte (— denn vielfach 
kommt es in ſolchen Fragen für praktiſche Auswirkung mehr darauf an, was 
ein Millionenvolk über feine Raſſen⸗Grundrichtungen glaubt, als was ſich viel: 
leicht objektiv allen erweisbar herausſtellt! —), in praktiſche Wirkung umzuſetzen, 


156 Volt und Kaffe. 1928, III 
— —.. EHE SA SIE een nn ae sun mr 


fo war es feit der Jahrhundertwende, etwa neben den Briten Lord Bryce und 
Mackinder, den Amerikanern Mahan und Brooks Adams, der Auſtralier Griffith 
Taplor. Seine Arbeit hat ja doch viel dazu beigetragen, den Streit zwiſchen 
Sidney —Neuſuͤdwales und Melbourne — Viktoria zugunſten einer Neugruͤndung 
zu ſchlichten; er hat den Auſtraliern die Gefahr ihrer Verſtaͤdterung in jungfraͤu⸗ 
lichem Land gezeigt, und zuletzt gewagt, dem „White Auſtralia“⸗Begriff den der 
panpazifiſchen Kaſſengerechtigkeit und des Ausgleichs, noch dazu in Oſtaſien, ent⸗ 
gegenzuſtellen. 

Das Raſſen⸗Bekenntnis⸗Buch eines ſolchen Mannes kann nicht kleinen Geiſtes 
ſein! Es haͤlt ſich andrerſeits von ſo kuͤhnen Generaliſierungen frei, wie ſie 
Madiſon Grant und Lothrop Stoddard an vielen Stellen wagen zu 
muͤſſen glauben, die uns klar machen, wie recht Ratzel hatte, als er uns vor 
dem Unheil warnte, das Staatsmaͤnner mit großraͤumigen Vorſtellungen in 
Europa anrichten könnten, wenn fie mit ihren amerikaniſchen oder aſiatiſchen 
Groͤßenvorſtellungen die Hand an europaͤiſche Probleme legten. 

Dieſe überhebliche Auffaſſung, die haufig an amerikaniſchen Staatsmaͤnnern 
bei Eingriffen in europaͤiſche Wirtſchaftsverhaͤltniſſe ſo nahe liegt und ſo leicht 
anſtoͤßt, teilt der Auſtralier nicht. Er ſchreckt zwar vor Werturteilen, vor Neu⸗ 
bauten gar nicht zuruͤck, ſteht aber doch immer auf dem feſten Boden ſeiner 
auſtraliſchen und pazifiſchen Erfahrungen; mindeſtens erreichen wir durch kaum 
ein anderes Werk der angelſaͤchſiſchen Welt ſo ſehr die Moͤglichkeit, Einblick zu 
gewinnen in die Art, wie Auſtralier und Amerikaner, zum Teil aber auch Oft: 
aſiaten von außen her in den komplizierten Raſſenaufbau Europas, feine daraus 
ſich ergebenden politiſchen Notwendigkeiten und ſeine Entwicklung des Verhaͤlt⸗ 
niffes von Umwelt und Raffe hineinſchauen, was fie davon zu begreifen ver⸗ 
mögen, mit welchen Augen fie ſehen. 

Ein ſolcher Einblick ift aber — bei der heute vorhandenen Möglichkeit ihrer 
Eingriffe, durch Voͤlkerbund oder panpazifiſche, panamerikaniſche Einwirkung, 
die ſchon vorhandenen Commonwealth⸗ und Empire⸗Zuſammenſchluͤſſe — gerade 
für den Raffenforfcher unendlich wertvoll, der angewandte Volkstums- und Kaſſe⸗ 
forſchung treiben will, und ein fruchtbares, nuͤtzliches Glied eines Werkbundes 
mit ſolchen Zielen ſein moͤchte. 

Aus dieſem Grund und mit dieſem Ziel ſei ihre Aufmerkſamkeit auf das 
Buch des Auſtraliers Griffith Taplor gelenkt, auf ſeine Auffaſſung „racialer 
Strata“, feinen kuͤhnen Juſammenbau aus Erdkunde und Kaffenlehre, für den er 
mit gutem Recht den ſtolzen Titel: „Umwelt und Kaſſe“ gewaͤhlt hat. 


Lebensfragen des Deutſchtums in Litauen. 


Von Walter Sturm. 
Mit ı Karte. 
enig weiß man im allgemeinen von den Deutſchen in Litauen, mehr ſchon 
vom Deutſchtum im Baltikum. Und doch gibt es in Litauen heute etwa 
40 ooo Deutſche, alſo uͤber doppelt ſoviel wie im heutigen Eſtland mit ſeinen 
1s ooo Deutſchen. 
Und das, obgleich die kuͤrzeſte Entfernung von Oſtpreußens Grenze bis zu 
der Eſtlands heute 290 km betraͤgt, waͤhrend die Deutſchen in Litauen hart an 
der oſtpreußiſchen Grenze ſitzen. 
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Dieſe Unkenntnis muß alſo beſondere Urſachen haben. Wir werden ſie gleich 
erkennen, wenn wir die geſchichtliche Entwicklung, die geographiſche 
erbreitung und die ſoziale Struktur des Deutſchtums in Litauen be⸗ 
trachten und dabei immer einen Seitenblick auf das benachbarte Baltikum werfen. 
Wenn wir mit der geſchichtlichen Entwicklung des Baltentums ſchon im 
12. und 18. Jahrhundert beginnen können, fo müffen wir in Litauen recht viel 
ſpaͤter anfangen. Allerdings koͤnnen wir ſchon im 14. und 15. Jahrhundert deutſche 
Einfluſſe in Litauen feftftellen, befonders in den Städten mit deutſchem Stadtrecht. 
ir erwaͤhnen hier nur die Begebung mit deutſchem, meiſt Magdeburger Stadt⸗ 
recht bei den Städten Kauen (heute litauiſch Kaunas, ſlawiſch Rowno) Wilna, 
oden und Birſen, und die Exiſtenz eines Hanſakontors in Rauen. Dort find 
auch immer deutſche Handwerker und Kaufleute dem deutſchen Recht gefolgt. 
me zweite Welle, ebenfalls von deutſchen Stadtbewohnern, folgte in und nach 
der Reformationszeit, wie die Gründung deutſcher evangeliſcher Gemeinden in 
den Städten: Rowno (1550), Tauroggen (1562), Sereje (1584), Scheimeln (1540), 
ilna (1521) Schoden (1572), Birſen (1600), Keidany (1621) und Kadziwiliſchki 
(1637) haben. Wenn nun auch heute diefe Städte noch deutſch⸗evangeliſche Ge: 
meinden zeigen, ſo ſind doch die Gemeindeglieder wohl ſelten Nachkommen dieſer 
erſten deutſchen Einwanderer und Rulturbringer. Denn Staͤdteweſen und Büͤrger⸗ 
tum gingen nach der Perſonalunion Litauens mit Polen (1569) bald ſehr ſtark 
Zuruck. Damit wurde auch das Deutſchtum, das ſich damals eben nur aus einem 
Stand, dem ſtaͤdtiſchen Buͤrgertum, zuſammenſetzte, zur Bedeutungsloſigkeit 
berabgedruckt. 
Was wir dagegen in Litauen heute an Deutſchen vor uns haben, iſt erſt 
in neuerer Zeit und faſt ohne Zuſammenhang mit den ſtaͤdtiſchen Vorlaͤufern 
eingewandert, ganz im Gegenſatz zu den Deutſchen im Baltikum, die kontinuierlich 
als Oberſchicht ſeit ſieben Jahrhunderten ihr Gebiet beherrſchen. 
0 r Beginn der neueren deutſchen Einwanderung nach Litauen 
liegt etwas vor 1800, wie man aus den Gruͤndungsdaten der deutſchen evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Gemeinden ſehen kann. Der Soͤhepunkt ſcheint nach denſelben 
ten noch vor 1850 uͤberſchritten zu fein, während nach 1900 kaum noch eine 
nennenswerte deutſche Einwanderung feſtzuſtellen iſt. 

Dabei kommt die Einwanderung faſt ausſchließlich aus dem oͤſtlichen Oſt⸗ 
Preußen, bauptfächlich infolge der dortigen Bodenreformen von 1808 ab, zum 
ganz kleinen Teil aus dem nördlich von Litauen liegenden Kurland. Im erſten 
Fall handelt es ſich faſt ohne Ausnahme um Bauern, in letzterem um baltiſche 
adlige Gutsbeſitzer. 

Allein durch dieſe neuere Eiwanderung mit den eben geſchilderten Urſprungs⸗ 
gebieten und Wanderungsrichtungen erklaͤrt ſich auch die heutige geogra⸗ 
Pbifche Verbreitung der Deutſchen in Litauen. Denn wenn wir im 
Baltikum eine faft gleichmäßige moſaikartige Verbreitung der Deutſchen, jeweils 
in den Staͤdten und Flecken, in den laͤndlichen Paſtoraten, Doktoraten und Guts⸗ 
aͤuſern hatten, koͤnnen wir in Litauen beſtimmte Gebiete herausſchneiden, die 
ſich durch ihren Anteil an deutſcher Bevoͤlkerung ſtark unterſcheiden. 
Werfen wir dazu einen Blick auf die Karte, beſonders auf die Nebenkarte 
links unten (ſiehe die Karte des Verfaſſers: „Das Deutſchtum in Litauen“ auf 
S. 159), fo ſehen wir die Verhaͤltniſſe deutlicher. Das Gebiet Litauens, das 

urland und Deutſchland am fernſten liegt, hat faſt keine Deutſchen. Hier 
leben naͤmlich nur 224 Deutſche, das find o, os / der dortigen Bevoͤlkerung 
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und 0,80% der ſtatiſtiſch nachweisbaren 30000 Deutſchen. Demgegenüber 
wohnen in einem ſcharf umgrenzten Gebiet längs der oſtpreußiſchen Grenze 
80,0% aller Deutſchen in Litauen. Dieſes Hauptſiedlungsgebiet wird durch 
die Memel in zwei Teile zerlegt, einen noͤrdlichen und einen ſuͤdlichen. In 
dem ganzen Gebiet betraͤgt der Anteil der Deutſchen 4,7% der Bevoͤlkerung. Da⸗ 
gegen find nur im Nordteil 2,65% und nur im Suͤdteil 6,58 % der Bevoͤlkerung 
Deutſche. Ein Kreis des Suͤdteils an der Grenze, Wilkowiſchki, bringt es ſogar 
auf 12,40% Deutſche. 

Zwiſchen die beiden bisher behandelten Gebiete, das faſt ohne Deutſche und 
das Hauptſiedlungsgebiet der Deutſchen, ſchiebt ſich ein drittes mit zerſtreuten 
Deutfchen. Hier nun können wir auch zwei Gruppen unterſcheiden, was aus der 
Karte nicht hervorgehen kann. Die erſte Gruppe beſteht aus den Deutſchen, die 
von dem Hauptſiedlungsgebiete an der oſtpreußiſchen Grenze ausſtrahlen und 
ſich auf der Karte im Bogen darum herumlegen. Die zweite Gruppe bilden die 
Deutſchen im Norden, die ihren Urſprung aus den nördlich gelegenen Kurland 
nahmen. 

Das fuͤhrt uns gleich zu der ſozialen Struktur der Deutſchen in Litauen. 
Denn nur dieſe Deutſchen in Nordlitauen ſtellen in etwa eine Oberſchicht dar, 
allerdings — im Gegenſatz zum Baltikum — meiſt mit einer duͤnnen deutſchen 
Unterſchicht, die aus Oſtpreußen ſtammt. Demgegenüber gehoͤren alle übrigen 
Deutſchen im Hauptſiedlungsgebiet wie in ſeinen Ausſtrahlungen, mit Ausnahme 
von denen der Stadt Rowno, zu denen wir weiter unten kommen, einer rein 
bäuerlichen Unterſchicht an. Darunter finden ſich natuͤrlich auf dem Lande, in 
den Marktflecken und auch in den Staͤdten nicht wenige Handwerker, die alle 
aus der bäuerlichen Grundſchicht hervorgingen und 3. T. mit der Landwirtſchaft 
noch in Verbindung ſtehen. Aber auf der Söhe, auf der das Handwerk in 
Deutſchland trotz aller Induſtrialiſierung doch noch ſteht, ſind ſie nicht. Auch 
kann man von einem eigentlichen deutſchen Mittelſtand in Litauen nicht reden. 
Der bluͤhte und ſtarb mit den Staͤdten und wurde erſetzt durch die Juden, die 
aus dem ſuͤdlichen Polen erſt verhältnismäßig ſpaͤt nach Litauen kamen. Was 
unter der ruſſiſchen Herrſchaft mit dem Willen nach oben aus der laͤndlichen 
Grundſchicht der Deutſchen empor wollte, das ging in den ruſſiſchen Beamten⸗ 
dienſt. Doch da hatten die Ruffen eine ſchmerzloſe, aber wirkſame Ruſſifizierungs⸗ 
methode, nicht nur den Deutſchen in Litauen, auch den Litauern, Polen und 
Kaukaſiern gegenüber. Wer immer in den ruffifchen Randgebieten von den nicht? 
ruſſiſchen Völkern die Beamtenlaufbahn einſchlagen wollte, dem ſtand der Aufſtieg 
bis in die hoͤchſten Stellen offen, ſogar überall — nur nicht in der engeren 
Heimat. Dort durfte er kaum Schreiberdienſte tun. Dort waren nur Großruſſen 
Beamte oder Nichtruſſen aus ganz anderen Gegenden. So kam es, daß bei 
Deutſchen wie Litauern, die beide rein baͤuerliche Struktur dort haben, jeweils die 
neu entſtehende Oberſchicht im Innern Rußlands ruſſifiziert und der Heimat entfrem⸗ 
det wurde. Die ruſſiſche Frau ſorgte dann meiſt dafür, daß der Nachwuchs fein 
vaͤterliches Volkstum gar nicht mehr kannte. Umgekehrt nahmen ſich die ruſſiſchen 
Beamten im Weſtgebiet oͤfters Deutſche und auch Litauerinnen zu Frauen. Natur⸗ 
gemäß handelte es ſich wieder um die angehende Oberſchicht, um die Kreiſe der 
Schweſtern und Baſen jener ruſſiſchen Beamten deutſcher und litauiſcher Abkunft. 
Und auch hier ſiegte natuͤrlich nicht die Sprache der Frau, ſondern die des kulturell 
hoͤherſtehenden Mannes. 

Wir haben hier einen ganz eigenartigen Vorgang vor uns, der die uͤber⸗ 
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ragende Bedeutung hoͤherer Kultur für Aſſimilationsvorgaͤnge zeigt. In unferem 
Falle wirkte die hoͤhere ruſſiſche Kultur aufſaugend auf die friſche angehende 
Oberſchicht der Deutſchen und ebenſo der Litauer. Da dieſer Vorgang jahrzehnte⸗ 
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Das Deutſchtum in Litauen 


nach einem Entwurf des Verfaſſers dargeſtellt von A. Hillen Ziegfeld. 
Aus dem Sammelwerk „Taſchenbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums“, herausgegeben von C. von Loeſch, 


Verlag des Deutſchen Schutzbundes, Berlin W 30. 


lang andauerte, mindeſtens feit 1863 bis 1914, und gleichzeitig ein Schulweſen in 
deutſcher Sprache kaum beſtand, auch keines in litauiſcher, ſo wirkte dieſer Vor⸗ 
gang, der beim Einzelnen faſt unbemerkt und ſchmerzlos vor ſich ging, in der 
Maſſe doch wie eine ſtarke Gegenausleſe: wer immer in die Oberſchicht geriet, 
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ging ſeinem Volkstum verloren. Wir nannten dabei neben dem Deutſchen auch 
immer den Litauer. Denn bei ihm liegen die Verhaͤltniſſe ahnlich. Auch die 
Litauer ſind bis ins 19. Jahrhundert rein baͤuerlich und haben erſt ſeit etwa 1904 
offen ſich kulturell entwickeln koͤnnen, im Gegenſatz zu den Polen, die ſeit altersher 
Adel und Klerus, zwei typiſche Glieder der Oberſchicht, zu den Ihren zaͤhlen 
konnten. — Das Refultat dieſer Entwicklung iſt heute klar und aͤußert ſich in 
dem Aufbau der kulturellen und politiſchen Organiſation der Deutſchen und in 
dem Staatsleben bei den Litauern. 

Am beſten find die Deutſchen im Norden organiſiert mit den Zentren Schoden 
und Schaulen. Wir ſehen hier ein Deutſchtum aus allen ſozialen Schichten mit 
baltiſcher Fuͤhrung. Dagegen find die Sührer im bäuerlichen Hauptſiedlungs⸗ 
gebiet meiſt ehemalige ruſſiſche Beamte, die ſchon voll im Ruſſifizierungsprozeß 
geſtanden hatten, aber durch die Auflöfung des Jarenreichs zur Rückkehr in die 
Heimat gezwungen wurden. 

Auch die litauiſche Oberſchicht, das heutige litauiſche Offizier⸗ und Beamten⸗ 
korps, ſetzt ſich in der Hauptſache aus ſolchen fruͤheren ruſſiſchen Beamten zu⸗ 
ſammen oder aus ſchnell hochgezuͤchteten litauiſchen Bauernjungen. Ein Teil wohl 
auch aus kulturellen Polen, die an ihre fruͤheren litauiſchen Urahnen dachten. 
Daher hat auch die ganze litauiſche nationale Einſtellung etwas ſehr ſtark Rene⸗ 
gatenhaftes an ſich, eine Übertriebenheit, ein Sichzurſchauſtellen, das ſtets eine 
Folge innerer Unſicherheit iſt. 

Wir verſtehen das jetzt durchaus. Wir mußten das erklaͤren, weil hierin die 
Gründe für die Einſtellung des Litauertums gegenüber den Deutſchen und für 
die Zukunft des litauiſchen Staates liegen. Denn das Eine geht daraus klar 
hervor, was auch für die Deutſchen mittelbar von grundlegender Bedeutung ift: 
erſt, wenn es dem kleinen litauiſchen Iweimillionenvolk von Bauern gelingen 
wird, eine eigene litauiſche durchgehende ſoziale Schichtung von unten bis oben 
zu bilden, dann erſt wird der Beſtand des Staates als eines litauiſchen auf die 
Dauer gewaͤhrleiſtet ſein. Wir wollen es dabei zunaͤchſt ganz dahingeſtellt ſein 
laſſen, ob dieſe neue Kultur, die ſich dabei bilden muß, nun rein litauiſch iſt, oder 
ob nur ihre Traͤger ſich zum litauiſchen Volkstum bekennen. 

Es liegt gewiß eine große Tragik darin, daß dieſes alte Volk ſeinen alten 
großen und tuͤchtigen Staat, ſeinen geſamten Adel und damit ſeine Oberſchicht 
gegen die Gabe des roͤmiſch⸗katholiſchen Chriſtentums an das Polentum abgegeben 
hat (1386/1413). Und darum auch iſt es eine Rieſenaufgabe für die Litauer, nach 
einer ſolchen Vergangenheit, dazu nach jahrhundertelanger Unterdruͤckung nicht 
nur einen neuen eigenen Staat, ſondern eine eigene Rulturſchichtung zu bilden. 
Von dem Erfolg wird ſchließlich auch das ſtaatliche Schickſal der Deutſchen in 
Litauen abhaͤngen. Aber, wie das auch ſein wird, die Deutſchen haben doch noch 
einen Rüdbelt in der großen deutſchen Kulturnation. Nur haben wir dieſen 
Kuͤckhalt zu beweifen und die Deutſchen haben ſich als deutſche Kulturträger zu 
entwickeln! Das iſt der große Unterſchied zwiſchen Deutſchtum und Litauertum. 

Wenn ſonſt Litauer und Deutſche in der ſozialen Struktur vieles gemeinſam 
haben, ſo trennt dieſe beiden Gruppen von Bauern, die in Weſtlitauen nachbarlich 
gemiſcht wohnen, doch noch etwas ſehr ſtark: das Religionsbekenntnis. Denn die 
im 18./19. Jahrhundert aus Oſtpreußen ein wandernden Deutſchen find geradeſo 
wie ihre ſtaͤdtiſchen Vorläufer evangeliſch, und zwar evangeliſch⸗lutheriſch, während 
die Litauer überwiegend katholiſch find. Nur 10 ooo Litauer in Nord⸗ und Oſt⸗ 
litauen, die letzten Reſte der Reformation, ſind reformiert. Es gibt allerdings 
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auch noch eine große Zahl evangeliſch-lutheriſcher Litauer, nämlich 12000 nach 
Angabe der evangelifchelutberifchen Geiſtlichen oder 22000 nach Angabe der amt⸗ 
ichen litauiſchen Statiſtik. Die Differenz von Jo ooo würde den 30 ooo Deutſchen 
der litauiſchen Statiſtik hinzugezaͤhlt werden muͤſſen. Wie dem auch ſei: jeden⸗ 
alls wohnen in dem Hauptſiedlungsgebiete der Deutſchen, in dem so, ogo aller 
Deutſchen wohnen, auch 84,7% aller evangeliſch-lutheriſcher Litauer und zwar 
m Gegenſatz zu den Deutſchen: nördlich der Memel bedeutend mehr als ſuͤdlich. 
Ks ſcheint mir daraus klar hervorzugehen, daß auch die evangeliſch-lutheriſchen 
itauer mit den Deutſchen zuſammen aus Oſtpreußen eingewandert ſind. Sind 
ch auch in Oſtpreußen vor dem Kriege die Litauer noͤrdlich der Memel weit 
zahlreicher geweſen als ſuͤdlich davon. Außerdem zeigen die Namen der evangeliſch⸗ 
utheriſchen Litauer in Litauen vielfach die verkürzten litauiſchen Namensendungen 
at und eit ſtatt -aitis und -eites, was ſonſt nur im benachbarten Oſtpreußen 
üblich ift. 
Wenn wir bisher geſchichtliche Entwickelung, geographiſche Verbreitung, 
ſoziale Struttur und konfeſſionelle Gliederung der Deutſchen in Litauen beſprochen 
aben, ſo ſcheint es, als ob das alles nur Vorwort zum eigentlichen Thema, zur 
ehandlung der Lebensfragen der Deutſchen in Litauen fein ſollte. Es ſcheint 
aber nur ſo; denn in Wahrheit waren dieſe Darlegungen eben unumgaͤnglich 
notwendig, um die heutige Lage ganz zu verſtehen. Es geht eben nicht an, ein 
uslanddeutſchtumsgebiet ganz ohne dieſen Unterbau zu betrachten, weil ſonſt 
vieles ſchief oder falſch beurteilt wuͤrde. 

Die ganze fruͤhere Darſtellung zeigt, daß die Hauptlebensfrage des 
Deutſchtums in Litauen die iſt, wie es in dem Hauptſiedlungsgebiet aus der 
bäuerlichen Grundſchicht eine gewerbliche Mittelſchicht und daraus eine geiftige 
Oberſchicht entwickeln kann. Alle anderen Fragen treten dagegen zuruͤck. Im 

ltikum z. B. iſt eine der Grundfragen die Erhaltung der Oberſchicht als 
ſolcher. Wer im Baltikum von der Oberſchicht in eine tiefere hinabſinkt, verfaͤllt 
leichter dem Lettentum und dem Eſtentum als ſonſt, gerade umgekehrt, wie wir 
es in Litauen ſehen. Im Baltikum ift eine weitere Frage, die zu loͤſen jetzt viel- 
leicht ſchon zu ſpaͤt iſt, die Schaffung bzw. Erhaltung einer, wenn auch kleinen 
bäuerlichen Unterſchicht. All das ſteht in Litauen nicht in Frage. Denn hier 
baben wir ja eine breite baͤuerliche Unterſchicht, aber auch nicht mehr. Das genuͤgt 
zwar inſofern, weil ſich aus dem Bauerntum immer wieder alle anderen Schichten 
entwickeln können, waͤhrend der Verſuch, etwa aus der baltiſchen Oberſchicht 
eine Unter- und Mittelſchicht zu bilden, wahrſcheinlich ſcheitern würde. Es 
ergibt ſich daraus allgemein für das Auslanddeutſchtum, daß es weniger darauf 
ankommt, daß eine beſtimmte Schicht deutſch ift, als darauf, daß das Deutjch- 
tum durchgegliedert alle Schichten enthaͤlt. Ein Vergleich zwiſchen dem 
Deutſchtum in Eſtland und dem in Litauen zeigt weiter, daß es keineswegs die 
Zahl, die Maſſe der Deutſchen allein macht. Denn das viel kleinere Deutſchtum 
in Eſtland ſteht kulturell ganz weit uͤber dem in Litauen. Allerdings kann man 
einwenden, daß all das nichts hilft, wenn die Deutſchen, wie es in Eſtland tat- 
ſaͤchlich der Fall iſt, an Jahl infolge Abwanderung, Geburtenruͤckgang, Frauen⸗ 
und Altenuͤberſchuß und nationaler Miſchehen dauernd zurückgehen. All das iſt 
in Litauen weniger zu befürchten. Der deutſche Bauer hat eine große Kinder— 
ſchar, vom Litauer trennt ihn feine evangelifche Religion mehr noch als fein kaum 
bewußtes Deutſchtum. Der Aufbau der Deutſchen nach Altersklaſſen und Ge— 
ſchlechtern, nach Sterblichkeit, Heiraten und Geburten entſpricht faſt genau dem 
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der übrigen Bevölkerung in Litauen. Allein die auch bei den Litauern von jehet 
ſtarke Auswanderung vermindert die Jahl der Deutſchen erheblich. Es iſt 
ja eine mehrfach beobachtete Tatſache, daß einmal eingewanderte Bevölkerung leicht 
weiterwandert. Bei den Deutſchen gilt als Ziel, wie bei den Litauern, mei 
Braſilien und Argentinien, dazu Kanada. Das letztere Land bevorzugt die 
Deutſchen wegen ihrer Konfeffion noch vor den Litauern. Der Grund der Aus⸗ 
wanderung iſt bei Deutſchen wie Litauern in den wirtſchaftlichen Umſtaͤnden, 
dem baͤuerlichen Erbrecht und der daraus folgenden geringen Durchſchnittsgroͤße 
der Wirtſchaften zu ſuchen, worauf wir hier nicht weiter eingehen koͤnnen. Leider 
iſt der Deutſche, der in der Zeit der Leibeigenſchaft d. h. vor 1864/66 als freie! 
Bauer und vorbildlicher Landwirt nach Litauen ein wanderte, mit der Zeit nich 
fortgeſchritten. Der litauiſche Nachbar in den Weſtgebieten hat ſchnell von ihm 
gelernt und ſteht ihm heute bei ſeinem nationalen Erwachen faſt gleich, ja hat 
vielfach heute mehr Trieb zum Fortſchritt als der konſervative Deutſche. Es gilt 
alſo fuͤr das Deutſchtum nicht nur, eine eigene kulturelle Oberſchicht zu bilden, 
ſondern im beſonderen noch landwirtſchaftliche Fuͤhrer in den eigenen 
Reihen zu finden, die durch die Foͤrderung der deutſchen Landwirtſchaft auch 
dem litauiſchen Bauern etwas bieten koͤnnen. Denn nur, wo der Deutſche kulturell 
uͤber dem Gaſtvolk ſteht, haͤlt er ſich volklich. Dann auch wird er von dem 
Gaſtvolk anerkannt und geachtet. So ſehen wir, wie es im weſentlichen eine 
Frage der Führung und der Fuͤhrungsſchicht iſt, die heute in Litauen 
bei den Deutſchen brennend iſt. Wie aber ſoll dieſe Frage geloͤſt werden? Sie 
kann nicht dadurch gelöft werden, daß man von außen her etwas tut. Wohl 
ſollen wir Deutſchen alle unſere Stammesbruͤder im Ausland, und in Litauen 
ſicher viel mehr als bisher, unterſtuͤtzen. Das Weſentliche aber, der Wille, ſich zu 
behaupten, der Wille, eine Fuͤhrung zu bilden, muß ſich dort aus den Deutſchen 
ſelbſt heraus entwickeln. Damit, daß man etwa einige deutſche Arbeiter und 
Bauernjungen auf hoͤhere Schulen und Univerſitaͤten ſchickt, ſchafft man noch 
lange keine Fuhrer. Es ſcheint mir ſogar in der Regel ausgeſchloſſen, daß ſchon in 
einer Generation ohne Zwiſchenſtufe, ein Menſch von der unterſten in die oberſte 
Schicht aufſteigt, beſonders, wenn, wie hier in Litauen, eine ſolche kulturelle 
Gegenausleſe jahrzehntelang ftattgefunden bat, wenn fo gut wie jedes 
führerhafte Vorbild fehlt, und wenn dann ein ſolcher Aufſtieg noch von 
aͤußeren Kräften begünftigt wird. Etwas anderes dagegen muß ſehr ſtark ber 
trieben werden: der Ausbau des Volksſchulweſens, des mittleren Schul— 
weſens, der landwirtſchaftlichen Fachſchulen und die Lehrerausbildung. All das 
liegt bisher ſehr im Argen. Haben wir doch in Litauen nur ganz wenige richtige 
deutſche Volksſchulen und Volksſchullehrer. Und doch ſind ſie bitter noͤtig, da 
41,6% aller Deutſchen dort nicht ſchreiben konnen! Mittlere Schulen 
gibt es nur zwei, in Schaulen und Kibarty. Dazu kommt die deutſche 
Oberrealſchule in Kowno, anerkannt die beſte des Landes, die darum 
auch faſt die Hälfte Schüler anderer Nationalitaͤt hat. Landwirtſchaftliche 
Fachſchulen und eine fo dringend nötige Lehrerausbildungsmoͤglichkeit fehlen 
noch voͤllig! 

Da die Deutſchen des Gebietes alle evangeliſch find, fo iſt der Paftor 
meiſt der gegebene Fuͤhrer, wenn er naͤmlich ein guter Deutſcher iſt und auch fuͤr 
die Schulfragen etwas uͤbrig hat. Aber leider find dieſe deutſchen evangeliſchen 
Diaſporagemeinden meiſt außerordentlich groß. Ich kenne eine Gemeinde, die uͤber 
7000 qkm umfaßt! Dazu fehlt jede ordentliche Verſorgung der Paftoren. Es 
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feblen: feſtes Gehalt, Penſion, Arankenkaſſe und Sterbekaſſe. 
dier wäre es Sache des ganzen Proteſtantismus, helfend einzugreifen. Zumal 
er deutſche Proteſtantismus, dem dieſes Gebiet am naͤchſten liegt, 
ſollte ganz anders als bisher feine Glaubensgenoſſen jen— 
ſeits der Grenze geiftig und materiell fördern. 

Wir ſind bisher noch nicht auf die Deutſchen in Rauen (Kowno) ein: 
gegangen. Es find nicht mehr die Nachkommen jener ſtolzen Raufberren und 

urger des Mittelalters, ſondern kleine reichsdeutſche, meiſt unverheiratete Kauf— 
leute, Vertreter und Angeſtellte, deren kulturelles Niveau leider meiſt nicht ſehr 
och iſt, deren Intereſſen und Geſelligkeiten oft recht materielle Hintergruͤnde 
baben. Dazu kommen die aus den Bahnbauten und Fabrikbetrieben der Vorkriegs⸗ 
zeit ſtammenden einfachen deutſchen Arbeiter, die faſt alle im Stadtteil Schanzen 
wohnen. Augenblicklich haben in Rowno auch die Spitzen der deutſchen Drgani- 
ſationen ihren Sitz: der Rulturverband der Deutſchen, die Partei der Deutſchen, 
die Zentralgenoſſenſchaftsbank und die Ronſumgenoſſenſchaft der Deutſchen. Dieſer 
Ditz der Organiſationen in der Landeshauptſtadt bat in vielen Punkten etwas 
für ſich. Nachteilig iſt er aber deshalb, weil Rauen, wie die Nebenkarte S. 159 
zeigt, ja außerhalb, am Rande des Hauptſiedlungsgebietes der Deutſchen liegt 
und der Zufammenbang mit den ländlichen Deutſchtum naturgemäß darum nur 
recht locker iſt, zumal bei den ſchwierigen litauiſchen Verkehrs verhaͤltniſſen. Wenn 
auch der Sitz der Partei in Rowno bleiben ſollte, ſo waͤre doch eine Verlegung 
des Rulturverbandes in ſein eigentliches Arbeitsfeld, in das Gebiet ſuͤdlich der 
emel, ſehr zu wuͤnſchen. Auch die Genoſſenſchaftsfilialbanken dieſes Gebietes 
ſollten mehr ausgebaut werden. Doch richten ſich ſolche Veraͤnderungen zum 
großen Teil auch nach den finanziellen und perſonellen Moͤglichkeiten. 
Wenn wir jetzt unſer Deutſchtum in Litauen uͤberblicken, dann finden wir 
einen guten deutſchen Volksboden in Weſtlitauen, der aber noch kein richtiger 
deutſcher Kulturboden geworden iſt, aber es noch werden kann, waͤhrend wir im 
Baltikum einen deutſchen Rulturboden vor uns haben, dem der nötige deutſche 
Volksboden fehlt. Oſtpreußen iſt dagegen das nordoͤſtlichſte Gebiet, wo wir 
beides, deutſchen Volks- und Rulturboden, zuſammen haben. Wenden wir dieſe 
beute gebraͤuchlichen Typiſierungsformen des Deutſchtums auf das zwiſchen den 
genannten drei Gebieten liegende Memelland an, ſo finden wir dort zweierlei: 
deutſchen Volks- und Kulturboden zuſammen in den deutſchen Städten und 
Dorfern, deutſchen Rulturboden ohne Volksboden in den Dörfern mit klein⸗ 
litauiſcher Hausſprache. Wir kommen dabei noch zu einer beſonderen Unter— 
ſcheidung des deutſchen Rulturbodens: Im Baltikum haben wir deutſchen 
Rulturboden mit deutſchen Rulturtraͤgern, im Memelland wie in 
Maſuren haben wir ganze Gebiete, eben die mit nichtdeutſcher Hausſprache und 
Abſtammung, mit deutſchem Rulturboden oft ohne deutſche Kultur: 
träger. 

In dieſer letzteren Art ift ganz Litauen und der ganze Oſten über: 
baupt deutſcher Kulturboden. Und zwar in einem ganz eigenartigen Sinn. 
Die Verkehrs- und Handelsſprache des ganzen Oftens ift deutſch. Und zwar nur 
wegen der Träger des Handels, der Oſtjuden. Dieſe find doch einmal im weſent⸗ 
lichen aus Deutſchland, beſonders aus Suͤddeutſchland, eingewandert und brachten 
von dort die mittelhochdeutſche Sprache mit, die in ihrem Jiddiſch noch heute trotz 
aller Verderbtheit durch Hebraͤiſch, Ruſſiſch, Polniſch und neuerdings Litauiſch 
vorherrſcht. Ja, wir konnten beobachten, daß eine ganze Reihe von mittelhoch— 


19% 


164 Volt und Kaffe. 1928, III 
— —— — —— nn aim Are Ta Ar ——— ilL’ — 


deutſch⸗jiddiſchen alten Formen in den Wortſchatz des doch noch recht jungen 
Deutſchtums in Litauen uͤbergegangen ſind! 

So ſind wir, von den Fragen des litauiſchen Deutſchtums ausgehend, zu 
ſolchen gekommen, die den ganzen Oſten und zum Teil das ganze Ausland⸗ 
deutſchtum angehen. Wir ſahen eine große Vielgeſtaltigkeit: den Deutſchen als 
Herrſcher, als Bürger und als Bauer, deutſche Kultur unter Deutſchen, Litauern, 
Polen und Juden. Es iſt unſer Schickſal, ſo viele verſchiedene Moͤglichkeiten in uns 
zu fuͤhlen. Um fo größer und weniger ſelbſtverſtaͤndlich als etwa beim Engländer 
iſt darum unſere Aufgabe: Uns bewußt auf unſer Volktum zu beſinnen und 
planmäßig unſere deutſche Kultur zu pflegen. 


Kaſſenkreuzung beim Menſchen. 
Von Jon Alfred Mjoͤen, Oslo. 
Mit 13 Abbildungen. 
1 

Auf dem 1927 abgehaltenen internationalen Anthropologen-Rongreß 
Amſterdam wurde die Frage der Raſſenkreuzung in einer beſonderen 
Sitzung diskutiert. Schon lange im voraus hatte man ſich die nötigen 
Sachverſtaͤndigen geſichert. Nilſſon-SEhle (Schweden) ſprach über Naſſen⸗ 
kreuzung bei Pflanzen. Charles Davenport (U. S. A.) und Jon Alfred 


Miden (Norwegen) über Raſſenkreuzung beim Menſchen. Wir haben 
uns den letzten Vortrag für „Volk und Raffe“ geſichert. (Red.) 


Sn die Kreuzung zweier verſchiedener Raſſen ergibt ſich naturgemäß eine 
unuͤberſehbare Fuͤlle neuer Rombinationsmoͤglichkeiten, und es iſt von vorn⸗ 
herein anzunehmen, daß dieſe Neukombinationen ſich nicht nur von den beiden 
Elternraſſen durch das größere oder geringere Hervortreten der einzelnen Merk— 
male unterſcheiden werden, ſondern daß bei dem Baſtard eine Reihe von Merk⸗ 
malen in die Erſcheinung tritt, die keine der beiden Elternraſſen gezeigt hat. Dieſe 
Phaͤnomene und ihre genetiſche Erklaͤrung ſind dem Erblichkeitsforſcher von 
heute, zumal wo es ſich um nicht allzu komplizierte Merkmale handelt, durchaus 
geläufig. Man kann theoretiſch ſowohl die einzelnen Neukombinationen von 
Merkmalen als auch die „neumanifeſtierten“ Merkmale, die bei den Vorfahren 
mir als Anlagen geſchlummert haben, von dem Geſichtspunkt aus betrachten, 
ob fie für die Erhaltung des Individuums und der Raſſe guͤnſtig, belanglos 
oder unguͤnſtig ſind. Hieraus ergibt ſich dann das Problem, ob eine gegebene 
Naſſenkreuzung als wuͤnſchenswert zu betrachten iſt oder nicht, je nachdem beim 
Baſtard die guͤnſtigen oder die unguͤnſtigen Merkmale, m. a. W. die Voraus? 
ſetzung für eine größere oder geringere Anpaſſungsfaͤhigkeit an die gegebenen 
Lebensbedingungen, überwiegen. 

Es iſt unnötig zu betonen, daß es immer eine Frage der verſchieden ein: 
geſtellten Wertung fein wird, ob und wann eine beſtimmte Raſſenkreuzung 
als harmoniſch oder als disharmoniſch zu betrachten iſt. 

Wo findet man nun für die Unterſuchungen dieſer Art das günſtigſte 
Menſchenmaterial? 

Die europaͤiſchen Raffen ſtehen einander zu nahe um guͤnſtige Studien? 
objekte für dieſe Unterſuchungen abzugeben. Wählt man Farbige und Weiße 
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> außereuropaͤiſchen Erdteilen, jo ftößt man auf die Schwierigkeit, daß dieſe 
eiden Raſſen den Umweltbedingungen verſchieden angepaßt ſind. In den 
topen z. B. iſt die weiße Raſſe gegenüber der farbigen dermaßen im Nachteil, 


Abb. J. Lappe (Mongoloider Xaſſentyp) aus der Gegend von Röros in Norwegen. 
(Samml. d. Winderen Laboratorium.) 


Sigenſchaſten der reinraſſigen Lappen: kleinwüchſig, durchſchnittl. 1,00 m für männliche, 1,45 m für weibliche Indiv. 
Schädel kurz uno breit (Ropf-Inder über 81). Gefichtsform breit, vorftebende Backenknochen. Naſe breit (flache 
Hafenwurzel). Augen, Haare: dunkel. Haut: gelblich.] 


daß jeder Vergleich in Bezug auf Immunität gegen Krankheiten, Arbeits: 


initiative, Ausdauer uſw. unberechtigt iſt. 
Ob z. B. die haͤufig angegebene hohe Kinderſterblichkeit unter den Tropen⸗ 
Miſchlingen (Lowe, Woodruff) auf Kaſſenkreuzung allein zuruͤckzufuͤhren iſt, 


Abb. 2. Lappin (Mongoloider Rafientyp) aus der Gegend von Röros in Norwegen. 
(Samml. d. Winderen Laboratorium.) 


kann daher fraglich fein, da ja auch z. B. die in dieſen Erdteilen geborenen 
Europäer -Kinder körperlich und geiſtig als weniger widerſtandsfaͤhig gelten. 
Und waͤhlt man Nordamerika als Unterſuchungsgebiet, fo ift das Verhältnis 
ein umgekehrtes, da das dortige Klima dem Neger weniger zuſagt. 


166 Volk und Raſſe. 1928, III 
T...... ̃ * —7—PP—T——P——— NEE ENERSERNE STE SESERSRTESORSRUERERT Cu ua 


Weit günftigere Bedingungen für Kreuzungsſtudien finden ſich dagegen in 
Nord⸗Norwegen und in Nord⸗Schweden. Hier find die beiden Raſſen — die 
mongoloiden Lappen (Abb. ı und 2) und die Nordiſche — völlig den gleichen 
Lebensbedingungen angepaßt. Beide haben fie denſelben Selektionsprozeß durch? 
gemacht. Durch Jahrhunderte, ja vielleicht Jahrtauſende getrennt, haben ſie 
den harten Daſeinskampf unter gleichen klimatiſchen Verhaͤltniſſen beſtanden. 


Abb. 8. Schwediſche Studenten (nordiſche Kaffe). 
(Eigenſchaften der nord. Kaffe: Geftalt: boch, ſchlank (durchſchnittl. Körperlänge etwa 1,74 m beim mann, 1,03 IM 
beim Weibe). Schädel: lang, ſchmal (Ropfinder etwa 75). Geſichtsform; oral, zieml. ſchmale Stirn, eckig ab⸗ 
geſetztes Kinn. Naſe: ſchmal, gerade, febr ſchmaler Naſenrücken. Augen: blau, blaugrau oder grau, tiefliegend- 
Haare: blond, hellbraun, rotlich; ſchlicht, glatt oder wellig. Haut: bell, roſa, zart.) 


Erſt als die Lappen vor wenigen Generationen ſeßhaft wurden, fing die 
Miſchung an. Zudem liefert die genetiſch bedingte Verſchiedenheit dieſer Raffen 
eine guͤnſtige Baſis für die Verfolgung des Erbganges der einzelnen ſomatiſchen 
Merkmale. 

Rechnen wir zu nordiſchen Raffentypen (Abb. 5 und 4) nur diejenigen, 
die ſaͤmtliche meßbaren nordiſchen anthropologiſchen Merkmale beſitzen, ſo 
kommen wir in gewiſſen Gegenden der norwegiſchen Weſtkuͤſte kaum auf 
10 % reine Kaffe. Dies unter der Vorausſetzung, daß man auch Kreuzungen 
zwiſchen europaͤiſchen Raſſenelementen, wie zwiſchen nordiſchen und alpinen oder 
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mediterranen, als fremde Raffenelemente betrachtet. Verſucht man andrerſeits 
nach den gemeſſenen Einzelmerkmalen eine Umrechnung auf den Hundertſatz 
nordiſchen Blutes, jo kommen wir auf bo, 70 bis 80%. — Ja in ges 
wiſſen Gegenden des oͤſtlichen Norwegens noch viel böber. 


Dieſer Gegend habe ich nun die Typen für die Unterſuchung entnommen, 
die als Vergleichs material mit dem Miſchvolk in der vorliegenden Arbeit benutzt 
worden ſind. Das geſamte Ma⸗ x 
terial umfaßt etwa 500 Erwach⸗ 
ſene und joo Kinder. Die letz⸗ 
teren ſind von den Kurven aus⸗ 
geſchaltet. ) 

Von den zahlreichen Fragen, 
die ſich uns beim Studium der 
Kreuzung der beiden obengenann— 
ten Raſſen aufdrängen, ſind die 
wichtigſten vielleicht folgende: 

1. Dominiert bei dem Bas 
ſtard die eine Kaffe über die anz 
dre in bezug auf körperliche und 
feelifche Eigenſchaften oder 

2. erbt der Baſtard die Eigen— 
ſchaften der beiden Raffen von 
der Augenfarbe bis zu den hoͤch⸗ 
ſten ſeeliſchen Funktionen als eine 
homogene Miſchung? 

3. Erbt der Baſtard beſtimmte 
Eigenſchaften von jeder der beiden 
Raffen, z. B. die große Lunge 
von der nordiſchen Raſſe und das 
kleine Herz von der lappiſchen? 

4. Erbt der Baſtard die Eigen⸗ 
ſchaften beider Raſſen als eine 
Art von Partialismus, wo jedes 
Organ ein Moſaik darſtellt, be 
ſtehend aus heterogenen erblichen 
Eigenſchaften? 

Auch andere Probleme melden 
ſich, wie das von der vermin- Abb. 4. Amerikaniſcher Jüngling ſchwediſcher 
derten Fruchtbarkeit der Baſtarde, Abkunft (Nordiſche Kaffe). 
der Immunität gegen Krankhei⸗ 
ten, der Funktion der Druͤſen, inſonderheit der endokrinen, ferner Fragen des 
ſeeliſchen Gleichgewichtes, der Harmonie der ſittlichen Elemente, der verbreche— 
riſchen Inſtinkte uſw. 

Im folgenden Abſchnitt werde ich ein paar dieſer Fragen naͤher beleuchten 
und den Verſuch einer Beantwortung wagen, geſtuͤtzt auf Beobachtungen und 
Erfahrungen an meinem Menſchenmaterial aus Nord-Norwegen und belegt 
durch Analogiebeobachtungen im Tierſtall. 
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Unterſuchungen an Lappenmiſchlingen. 

Sämtliche hier abgebildeten Miſch-Lappen zeigen ſicht bar nordiſchen 
Einſchlag. Mehrere haben die Augen- und Haar-Farben der nordiſchen 
Raſſentppen. 

Betrachten wir den Wanderlappen (Abb. o), ſo ſehen wir, daß er außer 
vielen anderen nordiſchen Zügen auch die gerade ſchmale Naſe mit dem hohen 


Abb. 5. Norweger-Lappen⸗Baſtarde (mit Ausnahme des reinraſſigen Lappen in 
der Mitte der oberen Reihe). 
Nordiſche Merkmale, wie blaue Augen, blonde Haare und ſchmale Naſe mit bobem Rüden finden ſich haufig in 
der Pa- und Fa-Generation. Körpergröße, Muskelkraft und Lungenvolumen der nord. Rafle werden (mit Aus⸗ 
nahme einiger feltener erteemer Plusvarianten) durch Kreuzung vermindert. Der Langſchaͤdel verſchwindet nach 
und nach. 


Naſenruͤcken hat und daß Hautfarbe, Augenfarbe und Geſichtsausdruck mehr an 
die der nordiſchen Raffe als die der lappiſchen erinnern. Dieſe nordiſchen Ein— 
ſchlaͤge laſſen ſich in der lappiſchen Bevoͤlkerung uͤberhaupt unſchwer verfolgen. 

Im folgenden ſeien einige vergleichende Unterſuchungen uͤber Muskelkraft 
und Lungenvolumen angeführt. Die Abbildungen 10 und 11 zeigen das Ver: 
haͤltnis zwiſchen den zahlenmaͤßigen Ergebniſſen der Meſſungen an Lappen, 
Miſchtypen und Nordiſchen. 

Aus den angefuͤhrten Kurven geht hervor: 

1. Daß die Nordiſchen und die Lappen ſowohl in bezug auf Muskelkraft 
wie auf Lungenvolumen eine geringere Variabilität aufweiſen als die Miſch— 
linge. (Vgl. die ſtark fallenden Kurven der Miſchlinge.) 

2. Daß die feſtgeſtellten Durchſchnittswerte fuͤr die Nordiſchen erheblich 
über denjenigen der Baſtarde liegen. Dies gilt ſowohl für die männlichen wie 
fuͤr die weiblichen Individuen. 
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5. Daß die zahlenmaͤßigen Ergebniſſe (Muskelkraft und Lungenvolumen) 
fur die männlichen Mifchlinge durchgehend auf dem Niveau der weiblichen 
Nordiſchen liegen. 


Abb. o. Norweget-Lappen-Baſtard (mit ſchmaler nordiſcher Naſe). 


Abb. 7. Norweger⸗Lappen⸗ Abb. 8. Norweger-Lappen⸗ 
Baſtard⸗Frau. Baſtard. 


Dieſe Unterſuchungen ſchienen uns folgendes zu beſagen: Vom Geſichts⸗ 
Punkt der nordiſchen Kaſſe betrachtet bedeutet die Kreuzung mit Lappen eine 
Senkung — beziebungsweife Verringerung — der phyſiſchen Leiſtungs⸗ 
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fahigkeit, vorausgeſetzt daß größere Muskelkraft bzw. größeres Lungenvolumen 
als guͤnſtige Kriterien betrachtet werden können. 
In dieſer Verbindung waͤre zu erwaͤhnen, daß die militaͤriſchen Behoͤrden 


Abb. 9. Norweger-Lappen-Baſtard, von vorn und von der Seite, 


Norwegens des Öfteren ausgeſprochen haben, daß die Miſch-Bevoͤlkerung Ford? 
Norwegens im großen und ganzen wenig taugliche „Rekruten“ ſtellt ). 
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Abb. 10. Raffenkreuzung und Lungenvolumen (Spirometer Barnes). 


Die nordiſche Kaffe zeigt bezuglich des Lungenvolumens eine bomogenere Beſchaffenbeit als die Baſtarde (400 Ins 
dividuen wurden unterfucht, die gemeſſenen Norweger, Baſtarde und Lappen ſtammen aus Gudbrandsdalen, Opda 
(Dovre) und aus der Röros-Gegend). 


1) Aus derſelben Miſchbevolkerung hatte auch feiner Zeit Frithjof Nanſen für feine 
erſte Grönlandserpedition zwei Begleiter gewaͤhlt, zwei Lappen „in Schnee und Eis ge— 
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Der norwegiſche Anthropologe Halfdan Bryn macht auf die große An— 
zahl von Hüftgelenksluxationen) unter der Baſtardbevolkerung Finmar— 
kens aufmerkſam. Dieſer Fehler kommt unter den Baſtarden nachweisbar mit 
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Abb. 11. Raſſenkreuzung und Handdruckkraft (benutzt wurde ein Apparat, deſſen Skala 


von o bis 100 gradiert iſt). 
Die nordiſche Naſſe zeigt eine bomogenere Beſchaffenbeit als die Baſtarde. (420 Individ. wurden unterfucht). 


Mehrfach verdoppelter Saͤufigkeit vor, verglichen mit den Keinraffigen. Die 
Jeichnung in Abb. 12 ſtellt eine Illuſtration zu der Vermutung von Halfdan 

ryn dar, daß der Baſtard das kleine Becken der Lappen mit dem engen Aceta— 
bulum erben kann und das große caput femoris des Nordlaͤnders. 


Ein derartiges Nichtzuſammenpaſſen von Raſſeneigenſchaften iſt vermutlich 
3. T. auch die Urſache der Kurzſichtigkeit. $. Lenz?) ſagt darüber: „Es iſt zu 
vermuten, daß Brechungsanomalien des Auges auch durch Raſſenmiſchung ent— 
ſtehen konnen. Eine beſtimmte Hornhautkruͤmmung, die bei beſtimmter Achſen— 


länge des Auges Normalſichtigkeit bedingt, kann bei dem Juſammentreffen mit 
— 


boren“, vertraut mit Klima und Terrain, die im Notfall in den endloſen Eiswuͤſten die 
etter der Expedition ſein ſollten. Aber welche Enttaͤuſchung! Die Lappen waren bald 
o erſchoͤpft, daß das ganze Gepaͤck nach und nach auf die Handſchlitten der beiden 

nordiſchen Vikinger umgepackt werden mußte. Man erzaͤhlte ſich damals ſogar, daß 
anſen und Sverdrup die Lappen ſelbſt auf ihre Schlitten packen mußten. 

) „Es iſt öfters demonftriert worden, daß dieſe Krankheit vielmal fo bäufig unter 
den Hybriden als unter den Reinraffigen vorkommt. Die Erklärung ergibt ſich natuͤrlicher⸗ 
weiſe von ſelbſt, und mag auf der Tatſache beruhen, daß der Baſtard das kleine Becken 
mit der engen Hüftgelenkspfanne (Acetabulum) der Lappen gleichzeitig mit dem großen 

opf des Gberſchenkelknochens (caput femoris) der Norweger, der ſomit in dem kleinen 
acetabulum nicht genügend Platz findet, geerbt hat.“ (Bryn.) 

) Baur-Fiſcher-Lenz, Menſchliche Erblichkeitslebre. 3. Aufl. S. 189. 
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einer größeren Achſenlaͤnge leichte Kurzſichtigkeit zur Folge haben.“ Die Feich— 
nungen in Abb. 13 verſuchen den Normalzuſtand bei Reinraffigen (mit langem 


Abb. 12. Hüftgelenksanomalien durch Raſſenkreuzung. 
Luxatio coxae congenitae (angeborene Huͤftgelenksverrenkung). 


und kurzem Augapfel) und den geftörten zur Kurzſichtigkeit fuhrenden Zuſtand 
bei Baſtarden darzuſtellen. 
Normalſichtig. 


Har moniſches Verhaltnis zwiſchen Hornhautkrümmung und Achſenlaͤnge. 


Kurzſichtig. 


r Hı 


Disbarmoniſches Verhältnis zwiſchen Hornhautkrummung und Achſenlaͤnge. 


Abb. 15. Raſſenmiſchung und Brechungsanomalien des Auges. 


Infolge Baſtardierung auftretende Anomalien bei Tieren. 


Die, wenn auch vorlaͤufig unzulaͤnglichen, Tierkreuzungsverſuche, die wir in 
unſerem Laboratorium vorgenommen haben, zeigen nun auch, daß gewiſſe 
neue Merkmalskombinationen vom Standpunkt der einen oder beider Eltern—⸗ 
raſſen betrachtet, als Disharmonien charakteriſiert werden müffen. 

Der Fi Baſtard zwiſchen dem „Vaͤdder“ und dem „Weißen Smaalen“ 
und dem „Blauen Bever“-Raninchen, zeigt in den folgenden Generationen alle 
Variationen zwiſchen haͤngenden und ſtehenden Ohren, eine Anlage, die ſich bei 
einigen Individuen ſogar in der Weiſe manifeſtiert, daß das eine Ohr ſteht, 
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waͤhrend das andere haͤngt. Unter mehr als Zoo unterſuchten Tieren in der Fg, 
Fi und Fz-⸗Generation waren kaum 2 ganz gleich in bezug auf Ohrenſtellung. 
Diefe Abweichungen von der normalen Ghrenſtellung ſowohl der einen als 
auch der anderen der Elternraſſen duͤrfen vom raſſenzuͤchteriſchen Standpunkt 
aus ohne weiteres als Abnormitaͤten betrachtet werden. Trotzdem man den Ein⸗ 
wand erheben kann, daß eine noch jo aſpmmetriſche Ohrenſtellung für die Erhal⸗ 
tungsfaͤhigkeit des Tieres keine Rolle ſpielen dürfte, — jo ſpricht dieſe Abnormi- 
tät als Symptom ein warnendes Wort. Es erweckt den Verdacht in uns, daß 
auch andre Organe oder Organteile des Baftard-Körpers Mißverhaͤltniſſe und 
Disharmonien in Größe und Funktionsfaͤhigkeit aufweiſen können, die, wenn fie 
auch nicht jo augenfaͤllig find, doch von größerer Tragweite für den vitalen 
Habitus des Tieres fein dürften. (Fortſetzung folgt.) 


Bauer, Krieger und nordiſche Kaffe.) 
Von Diplomlandwirt R. Walther Darrs. 


Baie Ihering hatte erkannt, daß der Schluͤſſel zu faſt allen Indo— 
germanenfragen in ihren Wanderungen liegen muͤſſe, d. h., daß eine Klar: 
beit daruͤber, woher die Indogermanen ſtammen, und warum ſie gewandert 
find, auch eine Löfung über fie ſelbſt bringen müffe. Ihm fiel auf, daß die 
Indogermanen ſich niemals organiſch ausbreiten; worunter er verſteht, daß ſie 
nie von einem beſtimmten Mittelpunkt aus gewiſſermaßen lavaartig nach allen 

ichtungen abſtroͤmen. Sie verbreiten ſich durchaus anders, als wir es im 
Abſchnitt I und II fuͤr die Nomaden kennen lernten. Ihering betont, daß die 
Indogermanen ſich nicht verbreiten, ſondern auswandern. Er ſtellt 
ganz richtig feſt, daß Auswanderung immer das Los von Völkern 
oder einzelnen Perfonen iſt, denen die Heimat verſagt, was 
fie nötig haben, denn „nur die Not gibt beiden den Wanderſtab in die 
Hand“. „Auswanderung des geſamten Volkes oder eines Teils desſelben im 
Falle der Not iſt eine allen indoeuropaͤiſchen Völkern ebenſo geläufige wie allen 
anderen Völkern (Ibering meint die Semiten) fremder Gedanke“ (Ihering). 
5 ieſe Auswanderung bezeichnen die Patrizier mit Ver sacrum (heiliger §ruͤh— 
ing). 

Da uns über die Gebräuche beim Ver sacrum einige Überlieferungen er= 
halten geblieben find, fo ift naturlich, daß Ibering verfuchte, vom Ver sacrum 
aus das Kaͤtſel der indogermanifchen Wanderungen zu löfen. — Was Ihe— 
ring dann auf diefem Gebiet zufammenträgt, iſt ſehr beachtlich; allerdings ge— 
lingt ihm keine Löfung, weil ihm zu feiner Zeit (so iger Jahre des v. Jahrh.) 
weder die heutige Rafjenkenntnis zur Verfügung ſtand, noch ſich ſchon der Ge— 
danke durchgeſetzt hatte, die Urheimat der Indogermanen im nördlichen Mittel: 
europa zu ſuchen. 

Junaͤchſt ſtellte Jbering folgendes feſt: „Der äußere Anlaß des Ver 

Sacrum bildete in Rom die gemeine Not. Fest. Ep. Ver sacrum p. 379. 
magnis, periculis adducti... fo bleibt nur die Überfüllung des Lan— 
— — 
) Unter obigem Titel erſcheint im Verlag J. $. Lebmann-münchen ein intereſſantes 
Werk, das für die Frage der Kultur der Indogermanen eine Menge neuer und wichtiger 
Geſichtspunkte bringt. Wir find in der Lage. mit Genehmigung des Verfaſſers hier 
einen gekürzten Abſchnitt aus dem IV. Kapitel wiederzugeben. 
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des uͤbrig. Noch bis tief in die hiſtoriſche Zeit hinein greifen Kelten und Ger— 
manen zur Auswanderung, überall iſt es der Ruf nach Land, den fie ertönen 
laſſen, fie find bereit, die Waffen niederzulegen, wenn ihnen 
dieſe ihre Sorderung bewilligt wird)... Römer und Griechen ver: 
ſchafften ſich durch Roloniſation Luft“. — Wie wenig übrigens das Ver 
sacrum mit dem Auszug zu einem Eroberungskriege zuſammenhaͤngt, beweiſt 
u. a. der Umſtand, daß die Jugend hierfuͤr das 21. Lebensjahr erreicht haben 
mußte, waͤhrend ſie ſchon 17 jaͤhrig heeresdienſtpflichtig war. 

Von den verſchiedenſten Unterſuchungen Iherings über das Ver sacrum 
ſei hier nur noch die folgende erwaͤhnt, um nicht zu weit abzuſchweifen. Er 
ſchließt aus den überlieferten Opfergebraͤuchen beim Ver sacrum auf eine um: 
gelegte Steuer, die vom geſamten Volke für die ausziehenden Koloniften er— 
hoben wurde. Die Vorſchriften fuͤr das Ver sacrum nennen nur das Vieh, 
aber nicht die mitziehenden Menſchen. Ihering nimmt daher an, daß die Betei— 
ligung am Ver sacrum an ſich freiwillig war. Da aber die Verpflegung 
ſichergeſtellt ſein mußte, traf die Zuruͤckbleibenden eine Steuer; Verfaſſer moͤchte 
allerdings hierbei eher vermuten, daß es ſich nicht um eine Verpflegungs— 
beteiligung handelte, ſondern um die Notwendigkeit, fuͤr die neue unbekannte 
Heimat alles das was für eine Siedlung notwendig iſt, mitzunehmen; es wird 
darauf weiter unten naͤher eingegangen werden. „Selbſt in Rom, trotz der in— 
zwiſchen erfolgten reichen Ausbildung des Opferweſens, ſteht das beim Ver 
sacrum angeordnete Opfer ohnegleichen dar. Es gibt neben den Opfern, die 
den einzelnen (sacra privata) oder ſaͤmtlichen Bürgern (popularia) obliegen, 
auch ſolche, welche das geſamte Volk (publica) oder die Gentes (gentilicia) 
darzubringen haben, aber dies geſchieht aus dem zu ihrer Verfuͤgung ſtehenden 
Vermoͤgen, nicht auf dem Wege einer zu dem Zweck erſt ausgeſchriebenen Steuer. 
— Der beim Ver sacrum eingeſchlagene Weg ſteht mit der ſon— 
ftigen Geſtaltung des roͤmiſchen Sakralweſens in fo offenem 
Widerſpruch, daß keine andere Erklärung übrig bleibt, als 
die von mir gegebene der Nachbildung eines Vorganges der 
Urzeit!) ... Dazu ſtimmt es, daß das Totenopfer des geſamten Volkes auf 
die vorletzte Woche des Februar entfällt (Feralien). Daran ſchließt ſich ein 
heiteres Seft, die Cariſta (darin ſieht Ihering wohl mit Recht den Abſchied von 
den Lebenden). Dann kam ein Abſchiedsfeſt von den Nachbarn (terminalia)“ 
(Ibering). 

Mit dieſen letzten Hinweiſen ſtehen wir bereits an der merkwuͤrdigſten 
Stelle aller Gebräuche beim Ver sacrum. Die Wanderung beginnt 
am 1. März und endigt ſpaͤteſtens am 31. Mai. Danach teilen die 
Patrizier auch das Jahr ein; offenbar in Erinnerung an jene Wanderzeit, die 
ſie an den Tiber brachte; jedenfalls ſprechen ſie von der Wanderzeit (Maͤrz 
bis Mai) und bezeichnen die übrige Zeit als Raſtzeit. Ihering gelingt der 
Verſuch, einen natuͤrlichen Sinn in dieſe Wanderzeiten hineinzulegen, nicht; 
er verzichtet auf eine Löfung, weil ihm die Innehaltung der Wanderzeit waͤh⸗ 
rend der drei Monate März bis Mai unbegreiflich iſt. — Ein Erklaͤrungs⸗ 
verſuch von landwirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus geſtattet aber in den Über— 
lieferungen über das Ver sacrum gerade an dieſer Stelle den Hebel anzuſetzen, 
um den Beweis zu erbringen, daß das ganze Ver sacrum der Patrizier ein 
echter Bauerntreck geweſen ſein muß. 


) Die Hervorhebungen find vom Verfaſſer. 
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N Solange man an einem wandernden Hirtentum — falls man diefen ver: 
fänglichen Ausdruck beibehalten will (ſ. Abſchnitt I) — der Indogermanen feft- 
haͤlt, wird man in die überlieferte Wanderzeit März bis Mai keinen Sinn bin- 
einbringen können. Haͤlt man Mitteleuropa als Urheimat der Indogermanen 
feſt, fo ift nicht einzuſehen, warum die indogermanifchen Nomaden nicht lieber 
die Monate Mai bis September fuͤr ihre Wanderungen gewaͤhlt haben ſollten. 
Jedem Frontſoldaten des vergangenen Weltkrieges wird es noch in lebhafter Er— 
innerung fein, daß ſich ein Bewegungskrieg waͤhrend der Sommermonate ſehr 
viel angenehmer abſpielte, als etwa im Spaͤtherbſt oder Winter, von den auf— 
geweichten Verhaͤltniſſen im Februar bis April ganz zu ſchweigen (Kaiſer— 
ſchlacht, März 19180. 

Geht man aber von der Annahme aus, daß ein Bauernvolk in Sud— 
ſchweden bzw. Niederdeutſchland die Auswanderung beabſichtigte, oder aber, 
daß es einen Teil ſeiner jungen Mannſchaft wegen Überbevoͤlkerung ausſenden 
mußte, jo werden die überlieferten Wandermonate März bis Mai geradezu eine 
Selbſtverſtaͤndlichkeit. — Ein Bauerntreck — d. h. ein Zug mit Weib und Kind, 
mit Sack und Pack aus wandernder Bauern — hat die Neigung, alles das auf 

die Wanderung mitzunehmen, was die Auswanderer aus der Vorftellungs- und 
Gedankenwelt in ihrer alten Heimat glauben auch in dem neuen unbekannten 

Zukunftsort noͤtig zu haben, um als Bauern leben zu koͤnnen. Es iſt z. B. 
bezeichnend, daß alle Beſucher der deutſchen Kolonie Blumenau in Brafilien, 
immer wieder verbluͤfft hervorheben, wie merkwuͤrdig im braſilianiſchen Ur— 
waldgelaͤnde die deutſchen Bauernhaͤuſer, Dorfanlagen und Dorfſitten wirken; 
der Bauer pflanzt eben feine altgewohnte Kultur einfach in die neue Heimat 

inein. — 

Es handelt ſich hierbei um die natuͤrlichſte Angelegenheit von der Welt. 
Trotz heutiger glaͤnzender Reifebefchreibungen, ſowie der Möglichkeit, durch ein— 
Wandfreie Bilder diefe Schilderungen lebendig vor uns binzuftellen, gehoͤrt doch 
eine gewiſſe Schulung dazu, die Verhaͤltniſſe eines fremden Landes, wenn man 
dieſes Land ſelber nicht kennt, richtig zu ſehen. Dem weitaus größten Teil der 
menſchen iſt es nicht gegeben, ſich von der Vorſtellungswelt der Heimat frei— 
zumachen und fremde Verhaͤltniſſe, ohne Kenntnis ihrer Wirklichkeit, richtig 
einzuſchaͤtzen; jeder Auslandsdeutſche wird wohl ſchon dementſprechende Erfah— 
rungen gemacht haben, wenn er in die Heimat zuruͤckkehrte. Aber auch die alten 
Frontſoldaten werden fich vielleicht noch jener Zeiten zu Anfang des Welt: 
krieges erinnern, wo unter den Liebesgaben oft auch der groͤßte Unſinn an die 
Front geſchickt wurde, bis die Heeresleitung eingriff und Richtlinien für Liebes⸗ 
gaben herausgab; den zuruͤckbleibenden Volksgenoſſen war es eben einfach nicht 
moͤglich, ſich in die Verhaͤltniſſe an der Front hineindenken zu koͤnnen, obwohl 
genügend ſchriftliche, bildliche, mündliche Schilderungen im Umlauf darüber 
waren. Ehemalige Siedler unferer Kolonien werden ſich auch noch mit einer 
gewiſſen Bitterkeit daran erinnern, wie verftändnislos die Heimat oft den drin— 
gendſten Beduͤrfniſſen der Kolonien gegenuͤberſtand. Kurz und gut, die gedank— 
lichen Vorſtellungen eines Menſchen kreiſen innerhalb ſeiner Erlebniswelt, und 
wer nie aus ſeinen vier Waͤnden hinausgekommen iſt, wird auch immer mit 
ſeinen Gedanken innerhalb der Geſetze und Notwendigkeiten dieſer vier Waͤnde 
haften bleiben. Das iſt eine ziemlich ſelbſtverſtaͤndliche Tatſache, und die wenigen 
Geiſter, auf die das nicht zutrifft, gehoͤren zu den Ausnahmen; die Englaͤnder 
beruͤckſichtigen dieſen Umſtand z. B. ſehr weitgehend bei der Erziehung ihrer 
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Jugend. Nun bedenke man jene vorgefchichtlichen Zeiten, wo kein Menſch ſich 
ohne Gefahr für Leib und Seele außerhalb der Gemeinſchaft feines Volkes auf— 
halten konnte; größere Reifen einzelner Perſonen waren alſo kaum möglich. 
Man wird verſtehen, daß ein Bauernvolk jener Zeit ſich die neue Heimat genau 
ſo vorſtellte, wie die altgewohnte; daher wird es auch alles das aus der alten 
Heimat mitgenommen haben, was ihm für die neue wichtig und notwendig er⸗ 
ſchien. — Nomaden find dagegen grundſaͤtzlich dadurch gekennzeichnet, daß ein 
gewiſſer Gepaͤckmangel bei ihnen zu beobachten iſt. 

Ein Bauerntreck kann nun nicht einfach auf Eroberung ausziehen, ſondern 
muß ſeine Wanderung nach gewiſſen gegebenen erdraͤumlichen Bedingungen 
einrichten. Zunaͤchſt kommt für ihn in Frage, daß er durch das viele mitgeführte 
Gepaͤck, d. h. den Troß, an gewiſſe Straßen gebunden bleibt; dieſe Straßen 
braucht man ſich nicht im heutigen Sinne vorzuſtellen; wohl aber weiſt jedes 
Gelände einem Fuhrpark immer nur ein verhältnismäßig enges Überſchreitungs⸗ 
gebiet zu. Weiterhin wird ein Bauerntreck immer vor der Wahl ſtehen, ſich 
entweder durch feindliches Gebiet durchſchlagen zu muͤſſen — wofür die Wagen: 
burgen der Indogermanen ganz ausgezeichnete Hinweiſe ſind — oder aber gegen 
Abgaben einen freien Durchzug gewaͤhrt zu bekommen; auch letztes koͤnnen wir 
geſchichtlich bei Kelten bereits eindeutig nachweiſen, und bei dem Bauerntreck 
der Kimbern und Teutonen haben wir ja den geſchichtlichen Beweis dafür. Da 
nun ein Bauerntreck aber verhaͤltnismaͤßig ſchwer zu verpflegen iſt — auch 
bierfür koͤnnte das Schrifttum der neueren Kolonialgefchichte hervorragende 
Belege liefern — fo bleibt ihm eigentlich gar nichts anderes übrig, als etappen— 
weiſe zu wandern; er legt an jedem Etappenort eine längere Raft ein, die es 
ihm geftattet, durch einſoͤmmerigen Ackerbau den Getreidebedarf für den folgen— 
den Winter ſicherzuſtellen. Auch in dieſer Beziehung liefert der Zug der Kim— 
bern und Teutonen ganz eindeutige Beweiſe. 

Betrachtet man un daraufhin die Zeiten, die einem Bauernvolk im noͤrd— 
lichen Mitteleuropa, im beſonderen in Schweden, als geeignetſte Wanderzeit 
vorkommen muß, ſo ergibt ſich folgende Überlegung. Der eigentliche Winter 
faͤllt aus. Man kann im Winter bei Eis und Schnee ſchlecht mit einem 
Bauerntreck vorwaͤrts kommen. Solange z. B. die Soͤldnerheere der deutſchen 
Geſchichte ihren Troß immer mit ſich führten, fielen die Winterfeldzuge faſt 
immer aus und es wurden Winterlager bezogen. Erſt die neuere Kriegsge— 
ſchichte und die Umſtellung des Berufsheeres auf ein Volksheer ohne mitge— 
führten Troß hat die Winterfeldzuͤge ermöglicht. Mancher Frontſoldat wird ſich 
aber die Schwierigkeiten einer ſolchen Wanderung im Winter mit Wagen und 
Geſpannen — vor allen Dingen, wenn die feſte Landſtraße ausfaͤllt, — noch 
ſehr handgreiflich vor Augen fuͤhren koͤnnen. Dazu kommt noch, daß eine 
Winterwanderung eine ſehr viel haͤrtere Anforderung an die Kräfte von Menſch 
und Tier ſtellt und dementſprechend auch ganz andere Verpflegungsſchwierig— 
keiten bereitet, als eine Wanderung in waͤrmeren Jahreszeiten. — Fuͤr Schweden 
darf man nun den eigentlichen Winter in die Monate September bis Februar 
(einſchließlich) verlegen; dieſe Monate fallen alſo für einen Bauerntreck bereits 
aus. Wir hatten uns aber auch uͤberlegt, daß ein ſolcher Bauerntreck unterwegs 
gezwungen iſt, einen Halt einzulegen, in dem geſaͤt und geerntet werden ſoll. 
Die Ernte fällt für Schweden in die Zeit des ausklingenden Auguſt. Mithin 
muß ein ſolcher Zug in der Vorſtellungswelt eines ſchwedi⸗ 
ſchen Bauern ſeine Wanderung ſo rechtzeitig beenden, daß 
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das ausgejäte Getreide noch bis Ende Auguſt reif wird. Es gibt 
nun keine mitteleuropaͤiſche Getreideart, die weniger als drei Monate zum 
Wachſen braucht. Wer alſo Ende Auguſt ernten will, muß wohl 
oder übel bis ſpäteſtens Anfang Juni geſaͤt haben. Da nach dieſer 
Uberlegung die Monate Juni — Auguſt für die eigentliche Tätigkeit in Frage 
kommen, der Winter aber bereits von Ende September bis Februar leinſchließ⸗ 
lich) zu rechnen iſt, ſo bleiben nur die Monate Maͤrz bis Mai zur 
eigentlichen Wanderung übrig. Damit erhalten wir haargenau die für 
8 Ver sacrum überlieferte Wanderzeit. 

Ein Landwirt wird dem Verfaſſer vielleicht noch einwenden, welche Brot: 
frucht für die kurze Wachstumszeit Juni⸗Auguſt in Frage kommen ſoll, da doch 
das meiſte Sommergetreide ſehr viel mehr Zeit beanſprucht. Der Einwand ift 
berechtigt; dafür iſt aber auch die Löfung dieſer Frage beſonders aufſchlußreich. 

s kommt nämlich zunaͤchſt nur eine einzige Getreideart in Frage und zwar die 
kleine vierzeilige Gerſte, die 70 bis so Tage zur Reife braucht; man könnte 
la auch an den Buchweizen denken, der die gleiche Reifezeit benotigt, aber der 

uchweizen ſoll urſpruͤnglich europafremd fein und kommt daher hier nicht in 
Frage. Die genannte Gerſte kann wegen ihrer kurzen Wachstumszeit im kurzen 
nordiſchen Sommer oft noch als einziges Getreide angebaut werden. Am Nord⸗ 
kap kommt fie bis unterm 70. Grad nördlicher Breite vor. In nördlichen Laͤn⸗ 
dern bildet fie daher die Hauptbrotfrucht und heißt dementſprechend in Sch we⸗ 
den auch Korn ſchlechthin. Die Gerſte iſt den Griechen und Römern nach⸗ 
weislich bekannt geweſen. Welche Rolle in dieſen Dingen der von Ihering er⸗ 
waͤhnten Spelt der Patrizier ſpielt, wagt Verfaſſer noch nicht zu entſcheiden, 
Möchte aber doch betonen, daß ſich Spelt und Gerſte nicht aufzuheben brauchen; 
8 gibt verſchiedene Möglichkeiten, um beide Getreidearten zwanglos bei einem 

olk zu vereinigen, worauf aber hier nicht naͤher eingegangen werden kann. 
Ec iſt für unſere Unterſuchung ſehr weſentlich, daß Schrader feftftellt, 
in der aͤlteſten Zeit des indogermaniſchen Juſammenlebens könne ein gewiſſer 

ckerbau neben Viehzucht nie ganz gefehlt haben. Die Wortuͤbereinſtimmungen 
ſeien dafür fo ſchlagend, daß eine einheitliche ruhige Entwicklung vorgelegen 
baben muß. Mit unſerer Überlegung, daß der Mangel einer Bezeichnung fuͤr 
den Herbſt, und die für das roͤmiſche Ver sacrum übermittelte Wanderzeit, 
die Urheimat der Indogermanen aus ackerbaulichen und wetterkundlichen Gruͤn⸗ 
den ziemlich eindeutig nach Schweden weiſt, wuͤrde ſich dieſe Feſtſtellung von 

chrader gut decken. Da wir nun im Abſchnitt J bereits feſtgeſtellt haben, 
daß die Sitte der Patrizier, bei der Eheſchließung einen Eber zu opfern, der 
mit dem Steinbeil (Sile ) getötet ſein mußte, die Patrizier eindeutig als ſtei n⸗ 
zeitliche Siedler ausweiſt, da Schrader auch weiterhin feſtſtellt, daß in ganz 
Nord⸗ und Oſteuropa während der jüngeren Steinzeit Ackerbau getrieben worden 
iſt, fo werden wir unter Berüdfichtigung dieſer Tatſachen, ſowie im Hinblick 
auf unſere Ausführungen über das Ver sacrum der Patrizier und der man⸗ 
gelnden Bezeichnung fuͤr den Herbſt bei allen Indogermanen, letzte ganz ein⸗ 
wandfrei mit den ſteinzeitlichen Ackerbauern im nördlichen Mitteleuropa (Schwer 

en!) in unmittelbare Verbindung bringen dürfen. 

Auf dieſe Weiſe gelangen wir zu der vielleicht zunächft uͤberraſchenden. 
Uberlegung, daß ſich auch die Indogermanen ganz eindeutig in die Erſcheinung 
der germaniſchen Bauernbewegungen innerhalb der deutſchen Geſchichte ein⸗ 
gliedern laſſen; im Abſchnitt II haben wir letzte naͤher geſchildert. So erhalten 
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wir einen ganz lüdenlofen Zufammenbang, der ſich von der Steinzeit über die 
Indogermanen und Germanen, ſowie uͤber die germaniſchen Bauernbewegungen 
der deutſchen Geſchichte, bis in unſere Zeit hineinzieht. Volk ohne Raum 
ſcheint das Urproblem aller Geſchichte zu fein, feit ein indo⸗ 
germaniſches Bauerntum im noͤrdlichen Mitteleuropa beftebt. 

Unklar ſind vorlaͤufig vielleicht nur die Gruͤnde, die zur eigentlichen ger⸗ 
maniſchen Völkerwanderung geführt haben, denn die Zahl der zu dieſer Zeit in 
Bewegung geratenen Voͤlker uͤbertrifft offenbar bei weitem alle fruͤheren indo⸗ 
germaniſchen Auswanderungen. Einfache Eroberungsluſt kann es aber auch 
nicht geweſen fein, denn ſonſt wäre 3. B. Arioviſt am Rheine von Anfang 
an anders aufgetreten und haͤtte mindeſtens nicht Ackerland verlangt. Selbſt die 
ſo gerne fuͤr den „nordiſchen Angriff“ 1) verantwortlich gemachten Normannen⸗ 
ſtuͤrme koͤnnen nach den neueren Unterſuchungen des Schweden Almquift?) 
nicht mehr ohne weiteres dafuͤr verwandt werden. Almquiſt hat es durchaus 
wahrſcheinlich gemacht, daß es ſich bei den Normannen lediglich um rieſige 
Rachefeldzuͤge handelte, die für die grauſamen Bekehrungsarten an den Sachſen 
und für die Niederwerfung des Wotankults Vergeltung übten; erſt mit dem 
Zuſammenbruch des Frankenreiches konnte ja der eigentliche Normanneneinbruch 
feinen Anfang nehmen, mußte dann allerdings als eine Woge das Land über: 
fluten. 

Verfaſſer hat bereits erwaͤhnt, daß wir Suͤd⸗ und Mittelſchweden mehr als 
Kichtungspunkt bzw. als erdraͤumlichen Feſtlegepunkt für die Urheimat der 
Indogermanen zu betrachten haben, weniger dagegen als unbedingte Tatſache. 
Auch werden wir uns huͤten muͤſſen, wieder eine ſchematiſche Wellentheorie 
anzunehmen. Der Umſtand, daß alle Indogermanen von einem verhaͤltnis⸗ 
maͤßig ſehr kleinen Gebiet ausgegangen ſind, beweiſt ja noch nicht, daß ſie alle 
ohne Unterbrechung in einem Zuge an den Ort gelangten, wo wir fie mit be 
ginnendem Lichte der Geſchichte antreffen. Am allerwenigſten darf man ſich die 
Sache als fortdauernde lavaartige Uberſpulung der vorhergegangenen Abwande⸗ 
rungen vorſtellen. Mögen ſich auch die Abwanderungen aus der Urheimat 
ſchichtweiſe geloͤſt haben, ſo hat man ſich doch die weiteren Wanderungen 
mehr im Sinne einzelner Rinnfele vorzuſtellen, die den erdraͤumlichen Moͤglich⸗ 
keiten folgten. Am Endpunkt der Wanderung braucht man auch nicht an eine 
UÜberſchichtung des Vorhergegangenen zu denken; man wird ſich oftmals eher 
eine moſaikartige Durcheinanderſchiebung vorſtellen duͤrfen. Auch iſt mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß jede Feſtſetzung im Laufe der Geſchlechterfolgen 
wieder eine Auswanderung eines Teiles ihrer Bewohner zwang; auf dieſe 
Weiſe bildeten ſich indogermaniſche Tochterherde; darunter wuͤrde 3. B. die 
koloniſatoriſche Tätigkeit der Griechen und Römer im Mittelmeerbeden fallen. 
Bei ſolchen Überlegungen iſt es von vornherein unmoͤglich anzunehmen, daß 
man nun bei allen Indogermanen die gleichen ackerbaulichen Verhaͤltniſſe an⸗ 
treffen muß. Nicht nur führte jede fpätere Abwanderung aus der Urheimat 
notwendigerweiſe eine etwas vervollkommnetere Ackerbautechnik mit, ſondern 
auch die natürlichen Verhaͤltniſſe der neuen Heimat erzwangen durch ihre 
wetter⸗ und erdkundlichen Verſchiedenheiten untereinander, eine abgeaͤnderte Ber 
triebsweiſe fuͤr die bekannten und mitgebrachten Ackerbauformen. Wird dann 


) Clauß, Raffe und Seele, Munchen 1925. 
) Almquiſt, Die Nordiſche Raſſe beim Untergang des Wotankults, Heft 4r 
Band 19, Archiv für Kaſſen⸗ und Gefellfchaftsbiologie. 
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eine ſolche neue Heimat auch noch zu einem indogermaniſchen Tochterherd, ſo 
muß das daraus abwandernde Jungvolk ganz natuͤrlicherweiſe die altindogerma⸗ 
niſchen Ackerbauformen in abgeaͤnderter Sorm mitfuͤhren; dieſe Abwande⸗ 
tung läßt gewiſſermaßen eine entwicklungsgeſchichtliche Abbiegung des alten 
Ackerbauſtils erkennen. Auf dieſe Möglichkeit iſt Verfaſſer urſprunglich durch 
haustiergeſchichtliche Überlieferungen hingelenkt worden, da anders die wider⸗ 
ſpruchsvolle Haustierwelt mancher altgeſchichtlicher indogermaniſcher Voͤlker ſich 
ſonſt nicht erklären läßt. Man hat 3. B. oftmals das Gefühl, als ob brauch⸗ 
bare Haustierraſſen der neuen Heimatgebiete in dem alten Haustierbeſtand uͤber⸗ 
nommen werden. Offenbar wagte man aber nicht dieſe neuen Haustiere als 
Opfertiere für die alten Götter zu verwenden. Auf dieſe Dinge naͤher einzu⸗ 
gehen, waͤre eine Arbeit fuͤr ſich und es kann hier nur andeutungsweiſe darauf 
bingewiefen werden. 

Etwas ähnliches vermutet auch Schrader. Er hebt ausdrüdlich hervor, 
daß trotz der einheitlichen Wurzel aller ackerbaulichen Bezeichnungen, die Be⸗ 
griffe in ihrer weiteren Entwicklung doch oftmals eine Verſchiebung in der 
Bedeutung erkennen laſſen. Schrader nimmt an, daß durch die Verſchiedenheit 
der erdraͤumlichen und wetterkundlichen Bedingungen einmal dieſe, einmal 
jene Ausdrücke weiterentwickelt wurden, während andere dafür entſprechend ver⸗ 
kuͤmmerten. Die Richtigkeit dieſer Schraderfchen Annahme — die für einen 
landwirtſchaftlich geſchulten Menſchen eigentlich ſelbſtverſtaͤndlich iſt — ließe 
ſich aus der Geſchichte der deutſchen Schweinezucht beweiſen. Hoeſch!) weift 
3. B. darauf hin, daß bei den Germanen die Schweinezucht eine führende Rolle 
in der Tierzucht einnahm. Dementſprechend findet ſich bei den Germanen auch 
eine Feinheit und Durchbildung der hierfür notwendigen Fachausdrücke, die heute 
nur Bewunderung auslöfen kann. Jene germaniſche Schweinezucht war auf der 
Ausnutzung der Waldweide (Buchen und Eichen) aufgebaut. Als in Deutſch⸗ 
and im Mittelalter und in der Neuzeit die Entwaldung begann, ging not⸗ 
wendigerweiſe auch die deutſche Schweinezucht zuruck, bis fie ſchließlich am 
Ende des 18. Jahrhunderts zur Bedeutungsloſigkeit herabſank. Bei dieſem Vorgang 
verlor auch unſere Schweinezucht alle feinen Fachausdruͤcke der Germanen für dieſe 

inge. Heute, nachdem das Schwein ſich wieder dadurch eine Stellung in der 
deutſchen Volks wirtſchaft errungen hat, daß es als Abfallverwerter induſtrieller 

rzeugniſſe eine Rolle fpielt, koͤnnen wir Tierzuͤchter nur den Verluſt des alten 
deutſchen Sprachgutes auf dem Gebiete der Schweinezucht bedauern. 

Wenn Schrader (Kcallexikon) feſtſtellt, daß der Ackerbau bei den Indo⸗ 
germanen als erwieſen betrachtet werden muß, ſo koͤnnen wir ihm auf Grund 
unſerer rein landwirtſchaftlichen Überlegungen darin zuſtimmen. Wir wundern 
uns jetzt auch nicht, wenn Schrader — um einmal ein Beiſpiel herauszugreifen 
I für die nordpontiſchen Skythen, die man ja noch am eheſten für Nomaden 
anſehen könnte, den Anbau von Zwiebeln, Bohnen, Knoblauch, Hirſe und 

eizen hervorhebt; (erwähnt bei Herodot, IV, 17). 

In dieſem Juſammenhang mögen aber auch einige Gedanken Iherings Er⸗ 

waͤhnung finden, die nicht der Vergeſſenheit anheimzufallen brauchen. Der 

egriff des Sklaven iſt den Indogermanen urfprünglid fremd 
geweſen. Sie kannten nur den Hörigen. — Der Ausdruck hoͤrig haͤngt mit 
gehorchen zuſammen und bezeichnet zunaͤchſt nur ein Abhaͤngigkeitsverhaͤltnis. 
Aus dieſem Grunde beſitzt der örige bei den Indogermanen 
— —U—᷑ 


) Hoeſch, Die Schweinezucht, Hannover 1911. 
12° 


180 Volt und Kaffe. 1928, III 
—— — a Da nn a nn —ᷣ—ꝛ——᷑ — — m une 


auch immer feinen eigenen Haushalt; er ift auch nur einer be⸗ 
ſchraͤnkten Leiſtungspflicht unterworfen. (Klient bei Roͤmern, Heloten und 
Periôken bei Griechen.) Im Begriff des Sklaven — obwohl das Wort ger⸗ 
maniſchen Urſprungs iſt und mit Slaven zuſammenhaͤngt — liegt aber die Vor⸗ 
ſtellung der aufgehobenen Perfönlichkeit eingeſchloſſen. Der Sklave ift uns 
perſoͤnliche Sache, iſt Ware. — Europa hat den Begriff des Sklaven erſt 
durch Aſien und den Orient kennen gelernt; geſchichtlich zunaͤchſt erſt einmal durch 
den Orient. Da der Sklave bei allen kriegeriſchen Nomaden ein 
geſchatztes Beuteftüd ift und oftmals der weſentlichſte Antrieb 
zu einem Rriegszuge, fo dürfen wir wohl vermuten, daß die 
Welt den Sklavenbegriff erft durch die Romaden erhalten hat. 

Ihering macht nun darauf aufmerkſam, daß auch unſer Begriff Sonn: 
tag dem Indogermanentum an ſich ganz fremd geweſen iſt. Bei den Germanen 
ſtieß die Einführung des Sonntags durch das Chriftentum auf den heftigſten 
Widerſtand. Tatſaͤchlich mußte auch der Sonntag, als ein Tag der unbedingten 
Arbeitsruhe, den Germanen fremd ſein; wir werden gleich ſehen, warum ſich 
der Germane gegen eine vorgeſchriebene Ruhezeit wehrte. Der Sonntag, 
als Tag der Arbeitsruhe, ift juͤdiſchen Urſprungs und geht auf den juͤdiſchen 
Sabbath zuruͤck. Den Sabbath haben aber auch die Juden erſt entlehnt. Nach 
Ihering geht er auf das aſſpriſche ſabbattu = Ruhe, Feier, zuruͤck, iſt alſo baby⸗ 
loniſchen Urſprungs. An dieſe Seftftellung knuͤpft Ihering nun eine ſehr geiſtvolle 
Überlegung. Jeder Ruhetag hat notwendigerweiſe die Arbeit zur Vorausſetzung. 
Der Begriff Arbeit kann aber zwei grundſaͤtzlich verſchiedene Vorſtellungen aus⸗ 
loͤſen, und zwar je nachdem, ob eine Arbeit aus freiem Antrieb geſchieht, oder 
aus Zwang. Man kann es auch fo ausdrucken: Nicht die Arbeit an ſich 
hebt letzten Endes die Freiheit auf, ſondern nur der Zwang zur 
Arbeit feſſelt die perfönliche Freiheit. Ein Sklave muß arbeiten, waͤh⸗ 
rend ſich der Freie die Art und Weiſe ſeiner Arbeit bzw. ſeiner Taͤtigkeit ſelber 
erwaͤhlen kann. — Bei einem freien Bauern richtet ſich nun die Verteilung der 
Arbeits- und Ruhezeit nach den Notwendigkeiten feiner Landwirtſchaft. Der Bauer 
arbeitet, wenn die Verhaͤltniſſe es erfordern und feiert dann, wenn ein Grund 
zum Feiern vorhanden ift. Er teilt feine Feiern und Sefte nach den Bedingungen 
der Jahreszeiten ein. Aber die unbedingte und mechaniſch alle 7 Tage einſetzende 
Sonntagsruhe hat fuͤr ihn im Grunde genommen keinen Sinn; die eingehaltene 
Sonntagsruhe bringt den Bauern gegebenenfalls um eine Ernte. Aus dieſen 
ganz natürlichen Gründen beſitzen die baͤuerlichen Indogermanen auch keinen 
Sonntagsbegriff im Sinne eines Tages der unbedingten Arbeitsruhe. Sie haben 
nur Seiern und Feſte, die ſich im Rahmen eines landwirtſchaftlichen Denkens be⸗ 
wegen und meiſtens mit den Wetterverhaͤltniſſen einer Gegend zuſammenhaͤngen. 
— Daher berechnen die Indogermanen auch den Tag nach Aufgang und Nieder⸗ 
gang der Sonne, denn die Arbeit des Landmannes richtet ſich nach dieſen Um⸗ 
ftänden. Mit einer Stundeneinteilung des Tages kann der Bauer auch eigentlich 
nichts anfangen. Unſere ländliche Bevölkerung rechnet noch heute ihre Tageszeiten 
nach den Bedingungen ihrer bäuerlichen Arbeit; F§ruͤhſtuͤck, Mittag, Veſper, Abend⸗ 
brot ſind die ganz natürlichen Atempauſen dieſer Arbeit. Das landwirt⸗ 
ſchaftliche §laͤchenmaß Morgen führt ſich urſpruͤnglich auf die Fläche zurück, 
die ein Bauer an einem Morgen, d. h. Vormittag oder halben Tag umpflügen 
bzw. abmaͤhen konnte. Der Morgen iſt dementſprechend in Deutſchland auch keine 
unbedingte Größe, ſondern landſchaftlich verſchieden groß, weswegen man ſich 
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heute auf die Bezeichnung ½ Hektar geeinigt hat. In Bayern ſpricht man nicht 
von Morgen, ſondern von Tagwerk, um die Größe einer Flaͤche zu kenn⸗ 
zeichnen, was noch deutlicher auf den Juſammenhang von Arbeit und Zeit hin⸗ 
weiſt. Allen dieſen Begriffen iſt eben die bäuerliche Vorſtellung 
gemeinſam, daß ſich die Zeiteinteilung nach der bäuerlichen Ar- 
beit zu richten hat; und nicht etwa umgekehrt, wie es eine mechaniſche an⸗ 
organiſche Zeiteinteilung eigentlich vorausſetzt (s-Stundentag ). 


Nun verdanken wir aber den Babploniern die Einteilung des Tages in genau 
gleiche Haͤlften, d. h. in Tag und Nacht; jede der beiden Hälften iſt außerdem 
wieder in genau 12 Stunden eingeteilt. Die Indogermanen berechneten dagegen 
— wie wir ſchon erwähnten — den Tag nach Aufgang und Niedergang der 
Sonne. „So auch die alten Römer zur Zeit der 12 Tafeln, welche den Gerichtstag 
mit Sonnenuntergang zu Ende gehen ließ (sol occasus suprema tempestas esto)“ 
(IJhering). 


Ihering weiſt in dieſem Zuſammenhang darauf hin, daß wir in den 
babyloniſchen Reichen nachweislich eine ausgeſprochene Sklaven wirtſchaft 
bzw. Sklavenverwendung kennen. Es bleibe einmal dahingeſtellt, warum und 
weshalb ſich gerade im Zweiſtromland — wie uͤbrigens auch in Agypten — die 
Verwendung von Sklaven derartig ausbreiten konnte. Tatſache iſt allerdings, 
daß jene Länder nur durch eine ſehr durchdachte Sklaven verwendung kulturell zu 
erſchließen waren; auf jeden Fall hat der Charakter des Landes eine ſehr entwickelte 
Fronarbeit ausgebildet. Ihering hat nun den einleuchtenden Gedanken, daß dieſer 
von jeder landwirtſchaftlichen, d. h. natürlichen organiſchen Grundlage los⸗ 
gelöften Arbeitsplan einer babylonifchen Sklavenverwendung, aus geſundheit⸗ 
lichen Gruͤnden eine wirtſchaftliche Einteilung der Arbeitskraͤfte erzwang. Andern⸗ 
falls ſchnitten ſich die Sklavenhalter durch eine vorzeitige Erſchoͤpfung ihrer Ar⸗ 
beitskräfte ſelber in das Fleiſch. Ihering führt die o-Zahl der Arbeitstage darauf 
zuruck, daß der Menſch bei mechanifcher Arbeit nicht 9 oder 12 Tage hinter- 
einander arbeiten kann, drei Tage wiederum zu wenig ſind. „So war alſo der 
Ruhetag bei den Babploniern lediglich eine ſozialpolitiſche Einrichtung, deren 
ganze Bedeutung aufging in Einſtellung der Arbeit am ſiebenten Tage zum 
Zwecke der Erholung von den Anſtrengungen der 6 Arbeitstage. Dem Gebote 
der Einſtellung der Arbeit an gewiſſen Tagen begegnen wir auch bei anderen 
Völkern. Bei Griechen und Römern mußte die Arbeit an öffentlichen Seft- und 
Feiertagen unterbleiben, aber nicht um des Arbeiters willen, ſondern aus Rüdficht 
auf das religioͤſe Gefühl. Dem Arbeiter um feiner ſelbſt willen einen periodiſchen 
Ruhetag vorzuſchreiben, iſt keinem der beiden Völker, wie überhaupt keinem 
anderen Volk des Altertums außer den Babploniern, den Agyptern und Juden. 
die ihn von ihnen entlehnten, in den Sinn gekommen .... Dem bisherigen nach 
würde die ganze babploniſche Zeiteinteilung ſich auf einen einzigen Gedanken 
zuruͤckfuͤhren laſſen: Organiſation der Fronarbeit bei den öͤͤffent— 
lichen Bauten von Staats wegen .... Der Gedanke eines gleichen Maßes 
für Tag und Nacht iſt alſo eine durch und durch bürgerliche Einrichtung und nicht 
minder ift es die Verlegung des Anfangs beider auf 6 Uhr morgens und abends, 
ftatt des aſtronomiſch allein korrekten, auf Mittag und Mitternacht .... Die 
babyloniſche Zeitmeffung war gemünzt auf die Arbeit, auf die des Fronarbeiters, 
für den der Staat denken mußte ... Jedenfalls gebuͤhrt den Babyloniern das 
Verdienſt, das ſchwierige Problem von Zeit und Raum in ein feſt meßbares 
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Verhaͤltnis zueinander zu bringen, zuerſt in der Geſchichte geloͤſt zu haben.“ 
(Ihering.) 

Wenn wir auf dieſe Weiſe auch immer wieder feſtſtellen muͤſſen, daß die 
Indogermanen urſpruͤnglich Bauern waren und ihnen aus dieſen Gründen daher 
auch die Auspreſſung der menſchlichen Arbeitskraft zunaͤchſt ganz fremd iſt, ſo 
erhebt ſich doch langſam die Frage, ob man dieſes Bauerntum der Indogermanen 
mit ihren tatſaͤchlichen Eroberungszuͤgen vereinigen kann; letzte laſſen ſich doch 
archaͤologiſch und geſchichtlich klar und deutlich verfolgen. Verfaſſer glaubt, daß 
hierbei gar keine Widerſpruͤche vereinigt zu werden brauchen, dagegen das eine 
durch das andere bedingt wird. 

Zur Beantwortung dieſer Frage empfiehlt es ſich zunaͤchſt, erſt einmal das 
Gepaͤck kriegeriſcher Hirten oder ſonſtiger Nomaden kennen zu lernen. Man darf 
vielleicht ſagen, daß bei Nomaden das ganze Gepaͤck — mit Ausnahme der Waffen 
— aus organiſchem Stoff gebildet und in feiner Menge beſchraͤnkt iſt. Von 
dieſen Tatſachen kann man ſich noch heute bei jedem Nomadenvolk uͤberzeugen, 
welches unter urſpruͤnglichen Verhaͤltniſſen lebt. Die fruͤh- oder vor⸗ 
geſchichtliche Wanderung eines Nomadenvolkes dürfte ſich 
archaͤologiſch uberhaupt nicht nachweiſen laſſen. Es müßte ſchon 
ein ſehr gluͤcklicher Zufall mitſpielen, um etwas von ſolchem organiſchem Stoff 
durch die Jahrtauſende hindurch unverwittert zu erhalten. Das einzige, was man 
erwarten koͤnnte, ſind vielleicht menſchliche Skelette, Waffen und Geraͤte, ſoweit 
letzte aus anorganiſchem Stoff (Stein!), gefertigt wurden. Da ſich aber 
Nomaden ſehr ſelten für längere Zeit an einem Ort aufhalten, fo dürfte man 
dieſe Überrefte noch nicht einmal zahlreich an einem Ort zuſammen vorfinden; 
eher duͤrfte es ſich dann um Funde handeln, die wie hingeſtreut uͤber Strecken oder 
Flaͤchen erſcheinen. 

Die Landnahme eines Bauerntrecks muß ſich archaͤologiſch aber anders aus⸗ 
weiſen. Wenn Bauern von einem neuen Land Beſitz ergreifen, ſo draͤngen ſie die 
vorher geweſene Bevoͤlkerung einfach zur Seite; ſie unterwerfen dieſe nicht immer. 
Bauern pflanzen ihre mitgebrachte Kultur ganz ruͤckſichtslos 
in das eroberte Gebiet hinein. Dadurch entſteht archaͤologiſch eine ganz 
kraß ſich auswirkende Überſchichtung des Vorhergegangenen. Die alte und die 
neue Kulturſchicht uͤberſchieben ſich dann wie das Hangende und das Liegende 
in der geologiſchen Schichtung. Man braucht nur einmal die baͤuerliche Beſitz⸗ 
ergreifung der Vereinigten Staaten oder Südafrikas daraufhin zu unterfuchen. 
Dort laͤßt ſich feſtſtellen, daß das germaniſche Bauerntum wie abgeſchnitten die 
vorhergegangene Indianer: bzw. Kaffernkultur beendet. Ein Archäologe, der nach 
Jahrtauſenden dieſe germaniſche Beſiedlungsgeſchichte von den Vereinigten 
Staaten und Suͤdafrikas bearbeiten würde, müßte, vorausgeſetzt er geht mit 
heutigen Vorſtellungen an ſeine Arbeit heran, auf den Gedanken kommen, es ſei 
ein „herrenmaͤßige, kriegeriſche“ Eroberung vor ſich gegangen. In Wirklichkeit 
kann man aber echte herrenmaͤßige, kriegeriſche, alſo unbaͤuerliche Eroberungen, 
archaͤologiſch wohl überhaupt nur mittelbar nachweiſen, doch niemals unmittelbar. 
Das wird z. B. ſehr ſchnell verſtaͤndlich, wenn man die Stellung der angel: 
ſaͤchſiſchen Kultur der Vereinigten Staaten mit der in Indien vergleicht. Nach 
Amerika brachte der Englaͤnder ſein Bauerntum und errichtete dortſelbſt einen 
echten angelſaͤchſiſchen Ableger, der archaͤologiſch immer nachweisbar bleiben wird. 
In Indien trat der Engländer aber von Anfang nur als Eroberer und Herr auf, 
Von einer angelſaͤchſiſchen Uberſchichtung Indiens dürfte im archaͤologiſchen Sinne 
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kaum geſprochen werden können, und noch mehr würden alle Archäologen in Ver⸗ 
egenheit geraten, wenn man von ihnen verlangte, daß fie — allein auf Aus⸗ 
grabungen angewieſen — den Zeitpunkt der engliſchen Eroberung Indiens be⸗ 
ſtimmen follten. Letzteres ließe ſich archaͤologiſch überhaupt nur mittelbar feſt⸗ 
ftellen, ſei es durch die Nachweiſung einer engliſchen Abbiegung des indiſchen 
Stils, ſei es durch engliſche Rulturherde, die in der indiſchen Kultur als indien⸗ 
fremd nachzuweiſen find. Noch deutlicher wird dieſe Frage, wenn man 3. B. an 
die heutige Rheinlandbeſetzung denkt, die ja auf echter kriegeriſcher Eroberung 
beruht; archaͤologiſch ließe ſich dieſe wohl fo gut wie gar nicht feſtſtellen. 

Der Nomade läßt ſich in der Spatenwiſſenſchaft alſo wohl überhaupt nicht 
oder nur dort mit Sicherheit nachweiſen, wo er alles zerſtoͤrt, ohne etwas neues 
an die Stelle zu ſetzen, alſo Wuͤſten oder Steppen hinterlaͤßt. Andernfalls wird 
man ihn lediglich an der Abbiegung des vorhandenen Stils erkennen. 
Man denke an die Hagia Sophia in Konftantinopel, die urſpruͤnglich eine 
chriſtliche Kirche war und jetzt Moſchee iſt. Ein anderes Beiſpiel iſt die im Jahre 
1132 in Palermo erbaute San Giovanni degli Eremiti, eine mit fünf 
Kuppeln im byzantiniſchen Stil erbaute Kirche, deren Spitzbogen aber ſarazeniſch 
beeinflußt find; aͤhnliche Beiſpiele wird jeder Kulturgeſchichtsforſcher in Spanien 
aus der Zeit der Maurenherrſchaft in großer Anzahl nachzuweifen vermögen. 

So kommen wir zu dem Ergebnis, daß die archaͤologiſch immer als kraſſe 
Uberſchichtung der vorher dageweſenen Kulturen ſich aus weiſende indogermaniſche 
Eroberung, in Wirklichkeit nur ein Beweis für die baͤuer liche Beſitzergreifung 
des betr. Landes iſt. 

Aber noch eine Überlegung duͤrfen wir nunmehr anſtellen, nachdem wir die 
Indogermanenwanderungen mit Sicherheit als Bauerntrecks erkannt haben. Dieſe 
Überlegung kann gegebenenfalls für die ganze Vorgeſchichtsforſchung eine grund⸗ 
legende Bedeutung erhalten. Wir ſahen bereits im zweiten Abſchnitt, daß die 
Blickrichtung der Nomaden immer auf unverbrauchte Kultur gerichtet iſt. Der 
Nomade kennt keine eigentlichen erdraͤumlichen Hinderniſſe, ſei es ein Gebirge, ſei 
es ein Fluß, um das Ziel ſeiner Wuͤnſche zu erreichen. Er hat ja kaum Gepaͤck, 
wenigſtens legt er keinen uͤbertriebenen Wert darauf, und kann ſich daher im 
wahrſten Sinne des Wortes überall durchwinden. Ein nomadiſcher Raubzug 
aͤhnelt daher immer ſehr einem Heuſchreckenſchwarm, der ſich uͤber ein Land er⸗ 
gießt und alles kahl frißt. 

An ganz andere Geſetze iſt ein Bauerntreck gebunden. Das mitgefuͤhrte 
umſtaͤndliche Gepaͤck zwingt dazu, ſich an beſtimmte Straßen zu halten; die Ge⸗ 
birge und Flußlaͤufe laſſen ſich nur an beſonderen Stellen uͤberſchreiten, ſo daß ſich 
gewiſſe Wanderwege fuͤr die Indogermanen mit der Zeit herausarbeiten mußten. 
Man nehme einmal eine Landkarte von Europa und Aſien zur Hand und ſtelle 
ſich ſelbſt folgende Aufgabe: angenommen, ein Bauerntreck in Niederdeutſchland, 
im Oder und Weichſelgebiet, beabfichtigt auf dem Landwege nach Suͤden zu 
wandern. Welche Wege kann oder muß er einſchlagen, und wo könnte er endigen? 
— Sehr bald wird man feſtſtellen, daß man ganz von ſelbſt auf Wege gerät, 
die mit den alten indogermaniſchen Wanderſtraßen uͤbereinſtimmen. So laͤßt ſich 
— natürlich ganz oberflächlich — ſagen, daß der Verfolg der Oder in die Donau⸗ 
niederung fuͤhrt, von wo aus dann der Balkan offen ſteht; dagegen iſt auf dieſem 
Wege die italieniſche Halbinſel nicht ohne weiteres gegeben. Verfolgt man aber 
die Weichſel, fo ftößt man zunaͤchſt an die Karpathen und gelangt mit dem 
Dnjeſtr weiterziehend an das Schwarze Meer. Hier kann man entweder, nach 
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Suͤden zu, uͤber die Donau ſetzen und weiter auf den Balkan gelangen, oder aber 
in oͤſtlicher Richtung am Nordrand des Schwarzen Meeres weiterwandern. Im 
letzten Fall kann man entweder den Verſuch wagen, den Kaukaſus zu uͤberſteigen 
und weiter durch Armenien und Kurdiſtan das Zweiſtromland erreichen, oder 
aber in oͤſtlicher Richtung durch die Niederung zwiſchen dem Uralgebirge und 
dem Kaſpiſchen See nach Aſien eindringen. Jetzt ſteht einem ſolchen Bauernzug 
Indien offen, aber ebenfalls — und das iſt wichtig — wiederum das Zweiſtrom⸗ 
land, wenn es auch nur auf ſehr umſtaͤndliche Weiſe zu erreichen iſt. Dieſer Ein⸗ 
bruch wuͤrde im Zweiſtromland aber aus nordoͤſtlicher Richtung kommen 
und auf dieſe Tatſache beſonders hinzuweiſen, haͤlt der Verfaſſer für ſehr not⸗ 
wendig. Es ergibt ſich ſo aus ganz einfachen erkundlichen Überlegungen die 
Feſtſtellung, daß es fuͤr einen Treck nordiſcher Bauern viel natuͤrlicher iſt, das 
Zweiſtromland aus der Richtung des Kaukaſus oder der turaniſchen Tiefebene zu 
erreichen, als uͤber Kleinaſien; die Dardanellen und der Bosporus muͤſſen fuͤr 
einen ſolchen Zug ein ziemlich unuͤberwindliches Hindernis geweſen fein. 

Niemals haben Nomaden es nötig, ſich an dieſe Wanderwege zu halten. 
Bei den Hunnen können wir das — allerdings in umgekehrter Richtung — genau 
beweiſen. — So verraͤt uns auch die Landkarte, daß die Indogermanen als 
Bauerntreck gewandert fein müffen. 

Um ſich für dieſe Wanderungen klare Zeitbegriffe über die Dauer einer ſolchen 
Reife zu verſchaffen, iſt es ganz gut, folgende Überlegung anzuſtellen. Während 
die Hunnen 3. B. in ganz unglaublich kurzer Zeit von Oſt nach Weſt braufen, 
die Araber mit noch viel groͤßerer Geſchwindigkeit ungeheure Strecken in Afrika 
zuruͤcklegen, ziehen die nordiſchen Wellen offenbar mit einer Gemaͤchlichkeit dahin, 
die, bereits an der Zeitdauer der Kreuzzuͤge im Mittelalter gemeſſen, auffallend 
langſam iſt und nur durch die Annahme eines ſchwerfaͤlligen Bauerntrecks ver⸗ 
ſtaͤndlich wird. Es iſt gut, ſich bei ſolchen Fragen zu vergegenwärtigen, daß 
manche deutſche Batterie und manche deutſche Eskadron im Weltkriege auf 
dem Rüden ihrer Pferde und mit Fahrzeugen von ihren deutſchen Garniſonen 
ohne Benutzung der Eiſenbahn bis an das Schwarze Meer gelangten und in 
gleicher Weiſe in die Heimat zuruͤckkehrten. Noch zur Zeit der Kreuzzuͤge können 
die Straßen nach dem Orient nicht viel anders ausgeſehen haben, als 3. It. der 
indogermaniſchen Wanderungen. Wenn die Kreuzfahrer, die einen ſehr umſtaͤnd⸗ 
lichen und ſchwerfaͤlligen Troß mit ſich führten, dieſen Weg in wenigen Jahren 
hin und zuruͤck bewaͤltigen konnten, wenn weiterhin unſere Truppen in knappen 
vier Jahren, mit Unterbrechungen durch groͤßere Gefechte und Schlachten, bis 
zum Schwarzen Meer und wieder zuruͤckgelangten, ſo werden wir vielleicht in 
der Zukunft auch für die indogermaniſchen Wanderungen Zeitfpannen annehmen 
können, die ſich in ſehr natürlichen und engen Grenzen halten, jedenfalls ein 
Menſchenalter nicht zu uͤberſteigen brauchen. 

Nun koͤnnte man ja die Frage aufwerfen, warum jene Bauern in Schweden 
oder in der niederdeutſchen Tiefebene, zwiſchen Elbe und Weichſel, ausgerechnet 
die Oder und Weichſel hinaufgezogen ſein muͤſſen, und warum ſie nicht unmittel⸗ 
bar nach Oſten oder Weſten gewandert ſind. Die Antwort darauf iſt vielleicht 
ſehr leicht zu erteilen. Ein Bauernvolk, in den Tiefebenen öftlich der Elbe, d. h. 
im Gebiet der Oſtſee, welches jahraus, jahrein im Herbſt die Zugvögel davonziehen 
und im Fruͤhjahr wiederkehren ſieht, wird ſich ganz natürlicherweife ebenfalls 
in dieſelbe Richtung wie die Zugvoͤgel begeben; denn ein ſolches Volk beobachtet 
ganz deutlich, wie gut den Zugvoͤgeln der Winter im fernen Süden bekommen 
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iſt; man denke 3. B. an die Stoͤrche, die ja immer an ihre alte Brutſtaͤtte zuruͤck⸗ 
kehren und daher dem Bauer auch immer perſoͤnlich bekannt ſind. 

Damit ſtehen wir bereits an einem in der Indogermanenforſchung bisher 
wenig beachteten Umſtand. Soweit man bisher die Jugſtraßen jener Voͤgel feſt⸗ 
ſtellen konnte, die den mitteleuropaͤiſchen Winter in Afrika verbringen, werden 
von ihnen hauptſaͤchlich zwei Wege benutzt. Der eine Weg geht vom noͤrdlichen 
Mitteleuropa, durch Frankreich über die Pyrenaͤen, durch Spanien über die Meer- 
enge von Gibraltar, nach Afrika, waͤhrend der andere durch Oſteuropa uͤber den 
Balkan und Kleinaſien, Agypten erreicht. Sollten dieſe beiden alten Jugvogel⸗ 
ſtraßen den noͤrdlichen Voͤlkern nicht vielleicht richtung weiſend geweſen fein? Je⸗ 
denfalls mußten diejenigen Voͤlkerſchaften, die den aus der Richtung Kleinaſien — 
Balkan kommenden Vögel im Fruͤhjahr entgegengezogen und dabei die 
Sluͤſſe Oder und Weichſel hinaufwanderten, aus erdraͤumlichen Gruͤnden — 
weil ſie ja ſchließlich nicht fliegen konnten in die oben beſchriebenen Wanderwege 
der Indogermanen hineingeraten; die andere Jugvogelſtraße nach Nordweſtafrika 
wird uns erſt weiter unten naͤher beſchaͤftigen. 

Ihering hat bereits die Vermutung ausgeſprochen, daß die Auguren der 
Patrizier nicht aus irgendeiner kindlichen Vorſtellung über gottesdienſtliche Ge⸗ 
braͤuche entſtanden fein koͤnnen, ſondern urſpruͤnglich eine praktiſche Bedeu⸗ 
tung gehabt haben muͤſſen; Augur, entftanden aus avi-gur, von avis — Vogel 
und dem kelt. gar = vir, Mann; Auspex = Vogelſchauer, Weisſager entſtanden 
aus avi-spex, zuſammengezogen aus avis = Vogel und specere, ſchauen; auſpi⸗ 
zieren, lat. auspicari — den Vogelflug auslegen, überhaupt wahrſagen. Ihering 
wollte nun dieſe Auguren mit der alten ariſchen Wanderung der Patrizier im Zu⸗ 
ſammenhang bringen und glaubte, daß die Fuͤhrer zur Unterrichtung über Wege 
und aͤhnliches die Voͤgel beobachteten. Wenn man nicht an eine Wanderung 
ſchlechthin denkt, ſondern an die Beobachtung der eben geſchilderten Zugvogel: 
ſtraßen, fo Eönnte der Iheringſchen Vermutung eine ganz uͤberraſchende Richtig⸗ 
keit zukommen. Bei einem unſtaͤten Wandervolk ohne feſtes Wanderziel hat die 
Beobachtung des Vogelfluges keinen Sinn; hoͤchſtens ließe ſich an Aberglauben 
denken. Da aber kriegeriſche Wandervoͤlker, wie Tataren, Hunnen und Semiten, 
ſehr weite Gebiete durchſtreift haben, die über eine ganz unterſchiedliche Vogel⸗ 
welt verfügen, jo müßte ein Aberglaube, der auf der Beobachtung der Vögel auf⸗ 
gebaut iſt, ſehr bald an der Unkenntnis uͤber die neu in den Geſichtskreis der No⸗ 
maden eintretenden Vogelarten zuſammenbrechen. 

Ganz anders liegt jedoch der Fall, wenn man jene roͤmiſchen Vogelflug⸗ 
deuter einmal von dem Standpunkt aus unterſucht, ob der Vogelflug fuͤr ein 
Bauernvolk in den ſuͤdſchwediſchen Niederungen nicht eine befondere Bedeutung 
gehabt haben koͤnnte. Sofort ergibt ſich die Tatſache, daß es fuͤr dieſe Bauern 
kein beſſeres Mittel gegeben haben kann, als gerade die Beobachtung und Kennt⸗ 
nis der Vogelwelt, um ſowohl die Jahreszeiten wie manche andere Notwendigkeit 
des laͤndlichen Lebens genau zu beſtimmen. Vielleicht nimmt einmal ein berufener 
Vogelkundiger zu dieſen Fragen Stellung. Aber hier kann doch bereits mit aller 
Sicherheit geſagt werden, daß in dem Maße, als die Beobachtung des Vogelfluges 
für den Nomaden keine Bedeutung hat, oder beſtenfalls nur den Sinn einer allge⸗ 
meinen Wildbeobachtung haben kann, der Ackerbau im noͤrdlichen Mitteleuropa 
weitgehendſt davon abhaͤngig iſt. Da nun die Mannigfaltigkeit der Vogelarten 
in Mitteleuropa groß iſt und die Kenntnis ihrer Eigenarten immerhin ein aus⸗ 
fuͤhrlicheres Studium vorausſetzt, da weiterhin die Beobachtung der Voͤgel auch 
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nicht ganz einfach iſt und eine gewiſſe Beobachtungsgabe verlangt, ſo ließe es 
ſich vorſtellen, daß in früherer Zeit beſtimmte Leute mit der Beobachtung der 
Vogelwelt beauftragt worden ſind. Aus Anlage und Schulung heraus moͤgen 
dann einzelne, fuͤr dieſe Dinge beſonders begabte Familien entſtanden ſein; ihre 
geſchichtliche Uberlieferung iſt uns in den Vogelkundigen des alten Roms erhalten 
geblieben. 

An einem Beiſpiel ſei hier gezeigt und angedeutet, welche aufſchlußreichen 
Ergebniſſe durch eine gruͤndliche Erforſchung dieſer Fragen für die Rulturge⸗ 
ſchichte und Raſſenkunde gewonnen werden koͤnnen. Ein bezeichnender Zugvogel 
der ſchwediſchen Niederungen iſt die Gans. An der Gans ſind nun zwei 
Eigenarten weſentlich: 1. lebt die Gans ſtreng in Einehe und 2. kann der Land⸗ 
mann aus dem Verhalten der Gaͤnſe Rüdjchlüffe auf das Wetter machen. Wenn 
Gaͤnſe z. B. ſchreiend ins Waſſer laufen, gibt es Regen ufw.) Bei den Patriziern 
war die Gans der heilige Vogel der Juno; das weiſt beiden eigentlich 
ziemlich eindeutig eine ſchwediſche oder niederdeutſche gemeinſame Urheimat 
zu, wo ſie in der Vorſtellungswelt eines Volkes zu einem Begriff zuſammen⸗ 
wachſen konnten. 

Zum Ausklang dieſer Betrachtung ſei aber auch noch einem anderen Gedanken 
einmal Spielraum gewaͤhrt. Soweit wir uns bereits ein Urteil auf dem Gebiet 
erlauben koͤnnen, darf vielleicht geſagt werden, daß die Faͤliſche Raſſe kaum oder 
gar nicht unter den Indogermanen angetroffen wird; jedenfalls hat man bis 
jetzt noch keine uͤberlieferten Bildwerke der Indogermanen nachzuweiſen vermocht, 
die jene bezeichnenden Geſtalten eines Bismarck oder Hindenburg beſitzen. Man 
hat ſich bisher die Erklaͤrung dieſer Erſcheinung etwas einfach gemacht, indem 
man annahm, daß der bäuerlichen Faͤliſchen Raſſe der Zug in die Ferne — wie ihn 
angeblich nur die Nordiſche Raſſe aufweiſt — nicht lag, während der bewegliche 
unbäuerliche nordiſche Menſch in die Weite zog und fremde Laͤnder eroberte. 

Nachdem wir aber den Indogermanen als ganz echten Bauern feſtgeſtellt 
haben, laͤßt ſich leider mit dieſer Erklaͤrung nicht mehr viel anfangen. Letzte trug 
überhaupt einen Widerſpruch in ſich. Sur baͤuerliche Völker iſt der Bevoͤlkerungs⸗ 
uͤberſchuß und die Auswanderung immer das natürliche Problem ihres Dafeins; 
eine unterbliebene Auswanderung laͤßt nur die Wahl zwiſchen gewollter Un⸗ 
fruchtbarkeit oder fortſchreitender Verchineſierung uͤbrig. Nur Nomaden 
kennen nicht die Frage der Ubervoͤlkerung oder Auswanderung, weil der Uberſchuß 
entweder aus Not einfach untergeht oder aber ſich als Tochterſtamm vom Haupt⸗ 
ſtamm abſplittert und allein weiterzieht. 


Beſprechungen. 


Das Werk „Raſſenkunde“ von Profeſſor Dr. G. Kraitſchek ift aus dem Burg? 

Verlag, Wien, in den Verlag des Eichendorff⸗Hauſes, Wien I, Stadiongaſſe 9, über 

egangen. Das Werk koſtet Mk. 2.70 und nicht ME. 2.—, wie irrtümlich in der Be⸗ 
ee in Heft 1/1928 auf Seite 60 angegeben. 


Badiſche Fundberichte, Nachrichtenblatt | mit jedem Jahre größer und größer wird, 
für die vor⸗ u. frühgeſchichtl. Sorſchungen. die Veroffentlichung und Nutzbarmachung 
Herausgeber Prof. E. Wahle, Heidelberg. aber in unſeren von materieller Not ber 

Angeſichts des unerträglichen Übelftandes, | drängten Tagen noch viel langſamer voran⸗ 
daß der in den Muſeen lagernde Fundſtoff | ſchreitet als ehedem, bedeutet die Gründung 
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eimer Zeitſchrift wie der vorliegenden eine 
mutige Tat, die für Baden um fo hoͤher zu 

werten iſt, da das Land noch nie eine die 

orgeſchichte des ganzen Landes ins Auge 
Hande Zeitſchrift geſehen hat, wie ſie die 

achbarlaͤnder haben oder doch beſaßen. Das 
1 auptziel iſt die eingehende Darftellung der 
atſaͤchlichen Funde, als dem Material, von 
8 m die vorgeſchichtliche Wiſſenſchaft lebt; 
Kaeben ſollen für die Kreiſe, die der eigent⸗ 
ichen vorgeſchichtlichen achforſchung ferner 
ſtehen, zufammenfaffende Darſtellung, lite: 
rariſche Überſichten und Hinweiſe gegeben 
werden. Wenn ein Gelehrter wie Ernſt 
Wahle, den die vorgeſchichtliche Sorſchung 
zu ihren faͤhigſten Aoͤpfen zählt, dieſe Auf⸗ 
gabe für fein Arbeitsgebiet anfaßt, fo wiſſen 
wir, daß fie bei ihm in den allerbeften Hans 
den ruht. Gleich dieſes erſte Heft bekundet 
m der Behandlung der z. T. außerordentlich 
intereffanten Funde, wie des fruͤhkeltiſchen 

tabes von Oberwittighauſen mit feinen 
prachtvollen kunſtgewerblichen Arbeiten und 
zweier frühgermaniſcher Grabfunde auf dem 
techten Rheinufer, die Meiſterſchaft Wahles 
in der Beſchreibung und Zuſammenfaſſung. 
Erwähnt ſei ferner ein Auffatz über Juppiter⸗ 

iganten aus der Gegend von Pforzheim 
von W. Siſcher und über eine Giganten⸗ 
Kuppe von Lichtenau vom Herausgeber. 
Std von Wahle mit viel Mut und idealem 

treben begonnene Werk erfordert die Unter⸗ 
ſtützung eines großen Leſerkreiſes; zunächft 
wird die Zeitſchrift von ihrem Begründer 
privat herausgegeben, was in unſeren Tagen 
la ein recht beträchtliches Wagnis bedeutet. 

Schwantes⸗ Hamburg. 


8 J. G. Frazer: der goldene Zweig (The 
olden Bough). Das Geheimnis von Glau⸗ 
und Sitten der Völker. Abgekürzte Aus⸗ 
gabe. C. L. Hirſchfeld (Verlag), Leipzig 
1923. Geb. M. 24.—. 
Zum erſten Male liegt in deutſcher Sprache 
eine Uberſetzung des Frazerſchen Monumental⸗ 
werkes vor, die ſich an eine im Jahre 1928 
von Frazer herausgegebene, verkürzte 
Ausgabe des Golden Bough anlehnt. (Frazer, 
J. G.: The Golden Bough. A study 
in magic and religion. Abriged edi- 
tion. London 1928.) 

Die Abſicht Frazers war bei der erſten 
3weibändigen Auflage des Golden Bough's 
von 1390 zunaͤchſt darauf gerichtet, die 
merkwürdigen Sitten, die bei der Nachfolge 
in der Prieſterſchaft der Diana beobachtet 
wurden, insbeſondere den „Iwangstod“ der 
Dianapriefter ufw. mit Hilfe eines gewal⸗ 
tigen Materials aus dem Altertum, der 
Voͤlkerkunde und der europaͤiſchen Volks⸗ 
kunde auf breitefter Baſis zu erklaren. Neue 


Probleme traten hinzu, und ſo war das 
Werk im Laufe der Zeit auf 12 Baͤnde an⸗ 
gewachſen! (3. Aufl. 19111925). Um 
ſein Buch auch weiteren Kreiſen von Laien 
zuganglich zu machen, veranlaßte Frazer 
1923 die oben erwähnte verkürzte Ausgabe 
in einem Bande. 

Manche Teile des Frazerſchen Werkes 
durften gegenwaͤrtig methodiſch und in be⸗ 
zug auf ihre theoretiſchen Ronſtruktionen 
bereits veraltet ſein. Frazer ſelbſt hat 
ahnungsvoll den Hauptwert ſeiner Arbeit 
auch keineswegs in ſeinen theoretiſchen Ge⸗ 
dankengaͤngen, ſondern in der Einzigartig⸗ 
keit der Materialzuſammenſtellung geſucht, 
wie aus dem Vorwort zur 2. Auflage von 
1900 klar hervorgeht (S. XI). So bat 
dem Wiſſenſchaftler die der Guellennach⸗ 
weiſe entbehrende, der deutſchen Überjegung 
zugrunde liegende gekuͤrzte Ausgabe nicht 
viel zu ſagen; er wird immer zu dem un⸗ 
gekuͤrzten engliſchen Original greifen müffen. 

Im uͤbrigen wird das in ausgezeichnetes 
Deutſch uͤbertragene Frazerſche Werk für 
einen weiteren Kreis von ſoziologiſch, reli⸗ 
gionsgeſchichtlich oder voͤlkerkundlich inter⸗ 
eſſierten Laien eine ſicher ſchon lange 
ſchmerzlich empfundene Lüde ausfüllen. 

G. Spannaus. 

J. W. Hauer: Der Drätya. Unterſuchun⸗ 
gen über die nichtbrahmaniſche Religion Alt⸗ 
indiens. 1. Bd.: Die Vrätya als nicht⸗ 
brahmaniſche Rultgenoſſenſchaften ariſcher 
Herkunft. Stuttgart: W. Kohlhammer, 
1927. 356 S. Preis Mk. 15.—. 

Im vorliegenden Buche behandelt J. W. 
Hauer eingehend das vielbeſprochene Pro⸗ 
blem der Brätyas und ſucht auf Grund einer 
umfaſſenden Durcharbeitung der Quellen 
eine neue Deutung zu geben. Die Vrätyas 
der vediſchen Zeit ſind uns vor allem durch 
die Beſchreibungen des Vrätyastomas be⸗ 
kannt, jener Jeremonie, durch welche ſie in 
die orthodorx⸗brahmaniſche Kultgemeinſchaft 
aufgenommen wurden. Hier erſcheinen ſie 
als Genoſſenſchaften, welche in ſonderbarer 
Ausröftung und Tracht umherziehen und 
eigenartige Bräuche üben. Wir hören auch 
von ihrer Gliederung in Klaſſen und wie 
fie z. B. auch von brahmaniſchen Kreiſen 
gerufen werden, um den Verwuͤnſchungs⸗ 
zauber Schyena vorzunehmen. & 

Die Deutung nun, die Hauer für die Vrä⸗ 
tyas gibt (als nichtbrahmaniſche Kultgenoſ⸗ 
ſenſchaften ariſcher Herkunft) iſt wohl die 
wahrſcheinlichſte unter allen, die bisher ge⸗ 
geben wurden. Von ihr aus wird das Ver⸗ 
halten der orthodor⸗brahmaniſchen Kreiſe den 
Drätyas gegenüber erſt recht verſtaͤndlich. 
Auch gelingt es Hauer die ſpaͤteren Zeugs 
niſſe, welche zunaͤchſt zu widerſprechen ſchei⸗ 
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nen, damit in Einklang zu bringen, teils 
weiſe indem der Vrätyaname auch auf 
Stammesgemeinſchaften uͤbertragen wurde, 
welche der brahmaniſchen Orthodoxie fern⸗ 
ſtanden, teilweiſe durch Entartung der Vrã⸗ 
tyas, indem aus den umherziehenden Jau⸗ 
berprieſtern umherziehende Gauklerbanden 
wurden. Anſchließend an Charpentier bringt 
Hauer die Vrätpas auch mit ſchivaitiſchen 
orgiaſtiſchen Kulten in Verbindung und 
bringt dafür wichtiges Material bei. Am 
intereſſanteſten iſt darunter wohl der Ab⸗ 
ſchnitt aus dem VIII. Buch des Mahäb⸗ 
bharata, in welchem eigenartige Rultbräuche 
bei den Stämmen der Madra und Vähika 
geſchildert werden. 

Beſonders wertvoll iſt Hauers Nach⸗ 
weis, daß der Mägadha und die Pumſch⸗ 
calü, welche im Gefolge der Drätya auftre⸗ 
ten, beim Mahävrata⸗Opfer eine wichtige 
Rolle ſpielen, indem ſie den Fruchtbarkeits⸗ 
zauber vornehmen. Dadurch werden die Vrã⸗ 
tya mit dieſem wichtigen Opfer in Verbin⸗ 
dung gebracht, deſſen Eigentuͤmlichkeiten 
Hauer eben daraus zu erklären ſucht, daß es 
ſich hier um eine alte Vrãtpa⸗Feier handelt, 
welche von der brahmaniſchen Orthodoxie 
übernommen und ihren Forderun ange⸗ 
paßt wurde, ohne daß die alten Züge völlig 
verwiſcht worden waͤren. Ja er ſieht darin 
das zentrale Opfer der Vrãtya und verlegt 
es weit zurück bis in die vorariſche Epoche. 
Damit kommen wir allerdings bereits in ein 
Gebiet, wo die Aufſtellungen unſicher wer⸗ 
den, und man mag in verſchiedenen Punk- 
ten anderer Anſicht ſein. 

Im ganzen gewaͤhrt Hauers Buch jeden⸗ 
alls einen wertvollen Einblick in eine in⸗ 
tereſſante Periode der indiſchen Religions» 
geſchichte, als die brahmaniſche Orthodoxie 
noch nicht ihre fpätere Bedeutung erlangt 
hatte und ſich gegen rivaliſierende Richtun⸗ 
gen durchſetzen mußte. Fuͤr den Spezialfor⸗ 
ſcher auf dieſem Gebiet wird es unentbehr⸗ 
lich fein wegen der reichen Quellenſamm⸗ 
lung und der eingehenden Interpretation dieſer 
Quellen, in der Hauer viel Neues bringt 
und zahlreiche Irrtuͤmer berichtigt. 

E. Srauwallner. 


K. 5. Jacob⸗Frieſen: Grundfragen der 
Urgeſchichtsforſchung. Stand und Kritik der 
Sorſchung uͤber Kaſſen, Völker und Kulturen 
in urgeſchichtlicher Zeit. 258 S., Quart. 
Hellwingſche Verlagsbuchhandlung, Hanno⸗ 
ver 1928. Geh. 20.50 M., geb. 23.50 M. 

Das Buch iſt zum größten Teil der Dar⸗ 
legung der Ziele und methoden der Ur⸗ 
geſchichtsforſchung gewidmet und hat den 
Vorzug, dieſe zum erſten Male in ſyſtema⸗ 
tiſcher, umfaſſender Weiſe zu behandeln. Die 


Gliederung wäre noch verftändlicher, wenn 
der Derfaffer nicht zum Teil Abſchnittsbe⸗ 
zeichnungen gewählt hätte, die auf den erſten 
Blick dunkel erſcheinen; daß unter der Übers 
ſchrift: „Fundgeographie auf metabaſiſcher 
Grundlage“ die Fragen der Materialausbrei⸗ 
tung, der Ideenausbreitung und der Voͤlker⸗ 
ausbreitung behandelt werden, iſt nicht ge⸗ 
rade ſelbſtverſtaͤndlich. Sehr leſenswert ſind 
die Ausführungen des Verfaſſers über die 
Verſuche, vorgeſchichtliche Kulturen mit ber 
ſtimmten Voͤlkern gleichzuſetzen; hier, wit 
überall, berichtet er eingehend unter Ver? 
wendung längerer Quellenauszüge uͤber den 
Entwicklungsgang der Sorſchung, die zum 
Beiſpiel auf flawiſcher Seite zeitweiſe in 
argen, politiſch begründeten Mißdeutungen 
befangen war. Auch die Verſuche von 
RKoſſinna, beſtimmten Völkern vorgeſchicht⸗ 
liche Kulturen zuzuweiſen, lehnt der Ver⸗ 
faſſer im ganzen ab, wie es bei feiner aͤußerſt 
vorſichtigen und zuruͤckhaltenden Art der Ber 
urteilung nicht anders zu erwarten iſt. 
Wohl bauptſaͤchlich zu dem Zweck, ſolchen 
oft verfruͤhten und deshalb der Forſchung 
nicht nutzenden Aufſtellungen entgegenzu⸗ 
treten, hat er einen Überblick uͤber anthro⸗ 
pologiſche und philologiſche §orſchungen bei⸗ 
gegeben, der ſich auf die Berichterſtattung 
über die vom Standpunkt der Urgeſchichts⸗ 
forſchung wichtigſten Ergebniſſe und Ent⸗ 
wicklungsſtufen dieſer Wiſſenſchaften be⸗ 
ſchraͤnkt und zu dem Urteil kommt, daß die 
Urgeſchichtsforſchung heute aus ihnen noch 
keine ſichere Raſſen- und Voͤlkergliederung 
für ihre Zwecke entnehmen kann. Der Ver⸗ 
faſſer will hier, wo er anſcheinend nicht 
immer über die neueſte Literatur verfuͤgte, 
keine Geſamtdarſtellung oder Kritik geben. 
Der Verſuch, das Wort Vorgeſchichte 
durch Urgeſchichte zu erſetzen, wird wohl 
ſcheitern; ein Ausdruck, der wenig ſinnvoll 
ift, erlangt öfters im Laufe der ſprachlichen 
Entwicklung trotzdem Geltung. Aber wenn 
das Buch ſich hierin nicht durchſetzt, ſo bleibt 
davon fein Verdienſt unberührt, die Klärung 
wichtiger Fragen der Sorſchung in Angriff 
genommen zu haben. Es iſt unentbehrlich 
für jeden, der ſich eingehender mit der Vor⸗ 
geſchichte zu befaſſen hat. H. Jeiß. 


Kolomann Juhäsz, Die Stifte der Eiche 
nader diözeſe im Mittelalter. Ein Beitrag 
zur Fruͤhgeſchichte und Rulturgeſchichte des 
Banats. 333 S. Aſchendorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung, Münfter in Weſtfalen, 1927. 
Preis geh. Mk. 7.50. N N 

Die ae Heft 3/9 der Schriftenreihe 
„Deutſchtum und Ausland“ (Herausgeber: 
G. Schreiber) erſchienene Arbeit liefert wich⸗ 
tige Grundlagen für die ältere Geſchichte 
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eines Gebietes, das als der heutige Wohn⸗ 
ſitz einer ſtarken deutſchen Bevoͤlkerung 
unſere beſondere Beachtung verdient. Den 
größeren Teil des Buches nimmt die in 
tegeftenartiger Knappheit dargeſtellte Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Stifte ein, welche je 
nach dem Stand der oft leider infolge Tuͤr⸗ 
tennot und anderem Unheil nur bruchſtück⸗ 
weiſe erhaltenen Überlieferung beſſer oder 
ſchlechter aufgehellt werden konnte. 62 noch 
un veroffentlichte Urkunden von 1259—1552 
werden im Anhang erſtmals veröffentlicht, 
e etwa ein Drittel des Buches ein⸗ 
nehmen und ſeinen Quellenwert ganz we⸗ 
entlich erhöhen. Die beigegebenen 28 Abs 
bildungen bringen in der Hauptſache bau⸗ 
liche Überreſte der mittelalterliche Stifte, 
von denen freilich jo manche völlig vom 
Erdboden verſchwunden ſind; hat doch ſelbſt 
die Biſchofsſtadt Tſchanad dieſes Schickſal 
betroffen. (Heute iſt Temeſchvar Biſchofs⸗ 
fig.) Die mittelalterliche Geſchichte des Ba⸗ 
nats (und kleinerer Nachbargebiete), welche 
auch für eine Geſchichte der deutſchen Sied⸗ 
lung im Banat wichtige Unterlagen bietet, 
iſt durch das Buch von Juhäsz, deſſen Be⸗ 
berrſchung der deutſchen Sprache beſonders 
vorgehoben ſei, ganz bedeutend gefördert 
worden. H. Zeiß. 


Dr. phil. Bernhard Kummer, Midgards 
Untergang, Germaniſcher Kult und Glaube 
in den letzten heidniſchen Jahrhunderten. 
Deröffentlichungen des Forſchungsinſtitutes 

r vergleichende Religionsgeſchichte an der 
Univerfität Leipzig, herausgegeben v. Prof. 

r. Hans Haas. 2. Reihe, Heft 7. Verlag 
Sduard Pfeiffer, Leipzig 1927. 270 Seiten. 
Geh. ME. 10.—. 


Geſtuͤtzt auf die alt⸗islaͤndiſchen Familien⸗ 
geſchichten, die Sagas, unterzieht Kummer 
die Nachrichten über religioͤſe Anſchauung 
und Leben der Nordgermanen einer an⸗ 
regenden Unterſuchung. Dabei trachtet er 

ch von den Edda⸗Liedern und chriſtlich⸗ 
tendenziös gefärbten Berichten über die 

eligion der „Heiden“ los zu machen und 
entwickelt, geſtuͤtzt auf die Arbeiten von 
Grönbech, Keckel, Heusler u. a., ein neues, 
farbenreiches Bild von der Religion des 
nordiſchen Altertumes. Die eddiſche Ein⸗ 
teilung des Weltganzen in Midgard, der 

nnenwelt, in der die Menſchen wohnen, 
und Utgard, der Außenwelt, dem Gebiete 
der Ungeheuer, dient ihm zur ſymboliſchen 

ezeichnung zweier religiöfer Juſtaͤnde. 
Midgard bedeutet den des geſunden alten 
Heidentumes, das uns ſeine Vertreter in 
den Sagas wiederholt vorftellt. Das Ver⸗ 
bältnis zwiſchen Gott und dem menſchen 
iſt da das zweier Freunde, die aufeinander 


vertrauen. Die ernſte Froͤmmigkeit und 
Tiefe der Weltanſchauung iſt ergreifend. 
Die Sippe ift zur Zeit, da dieſer Zuftand 
berrſcht, die allein maßgebende Ein⸗ 
heit, und die Verbundenheit des Einzelnen 
mit ſeiner Sippe betrifft nicht allein die 
lebenden, ſondern auch die toten Vertreter 
derſelben. Utgard iſt dagegen das Gegen⸗ 
teil der Weltanſchauung Midgards. Ver: 
bannte und tollkuͤhne Wikinger haben ſich 
teils gezwungen, teils freiwillig ihm er⸗ 
geben. In Utgard iſt der allumfaſſende 
Sippenfrieden, die fromme Gottesfreund⸗ 
ſchaft dahin, Zweifel, Jauberglaube und 
Atheismus gewinnen Boden und endlich 
wird die Verbundenheit mit der Sippe 
durch den Übertritt zum neuen Glau⸗ 
ben, dem Chriſtentume, vollkommen geloͤſt. 
Die Annahme des neuen Glaubens durch 
den Zwang der Bekehrer, die ſelbſt mehr 
oder weniger Vertreter Utgards ſind, iſt 
für den Nordlaͤnder nicht die Gewinnung 
einer hoͤheren Religion, ſondern der voll⸗ 
kommene Sieg Utgards. Das kurze Über: 
gehen der eddiſchen Quellen, die religions⸗ 
geſchichtlich gewiß nur bedingt zu werten 
ſind, ſo wie der Mangel der Beruͤckſichtigung 
des Juſammenhanges zwiſchen Mythos und 
Religion und des dadurch bedingten Be⸗ 
deutungswandels ethiſcher Werte tun dem 
Buche in gewiſſer Hinſicht einen Abbruch, 
wie auch eine eingehendere Kenntnis von 
den Religionen des Orients, vor allem des 
Mazdaismus, die letzten Endes für unſeren 
Begriff „Religion“ auf dem Wege über 
das Chriſtentum maßgebend geworden ſind, 
wuͤnſchenswert erſcheint. B. K. Schultz. 


Johannes Leipoldt: die Geſchichte der 
oſtdeutſchen Kolonijation im Vogtland auf 
Grundlage der Siedlungsformenforſchung. 
220 S. (Mitteilungen d. Ver. f. vogt⸗ 
laͤndiſche Geſchichts⸗- u. Altertumskunde zu 
Plauen, 1927/28.) §. d. Buchhandel: Hof⸗ 
mannſche Buchhandlung, Plauen 1928. 

Die Arbeit bringt nach einer Darſtellung 
der Bodengeſtaltung, der Bodenbeſchaffen⸗ 
beit, des Klimas und der Verkehrslage des 
Vogtlandes eine methodiſch lehrreiche Ein⸗ 
leitung zur Behandlung der Siedlungsfor⸗ 
men, welche die Bedeutung der Sonder⸗ und 
Übergangsformen hervorhebt und als wich⸗ 
tigeres Einteilungsmerkmal die (in der Ent⸗ 
wicklung beſtaͤndigere) luraufteilung gegen⸗ 
über dem Ortsgrundriß in den Vorder⸗ 
grund ſtellt. Nicht weniger als 1s Unter⸗ 
formen laſſen im Unterſuchungsgebiet ſich 
unterſcheiden; von den Hauptformen ſei be⸗ 
ſonders der Blocktypus hervorgehoben, der 
durch Teilung der Flur in unregelmaͤßige 
Blöcke gekennzeichnet iſt, da er vom Ver⸗ 
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faffer in uͤberzeugender Weiſe der ſlawiſchen 
Beſiedlung zugewieſen wird; ſehr huͤbſch 
ſtimmt auf den beigegebenen, vorzuͤglichen 
Uberſichtskarten das Gebiet dieſes Flurtypus 
mit dem der ſlawiſchen Ortsnamen und dem 
des aͤlteſten (waldfreien) Siedlungs landes 
überein. Die Arbeit geht ſodann auf die 
ſpaͤtere territoriale und kirchliche Entwick⸗ 
lung ausfuͤhrlich ein und liefert auch hier 
ein wohlgelungenes Bild des geſchichtlichen 
Verlaufes. Sie verdient als Vorbild fuͤr 
ahnliche landſchaftliche Unterſuchungen ge⸗ 
ruͤhmt zu werden. 

Einige kleine Ausſtellungen können ihren 
Wert nicht beeintraͤchtigen. Wir vermiſſen, 
gerade nachdem die Arbeiten von Grad⸗ 
mann benützt ſind, eine Mitteilung, ob die 
alten Siedlungsboͤden pflanzengeographiſche 
Beſonderheiten zeigen. Das Nachlaſſen der 
Bodenfunde ſeit der Hallſtattzeit ſollte nicht 
ohne Hinweis auf das Ende der nach⸗ 
eiszeitlichen Waͤrmeperiode erwaͤhnt werden; 
die Klimaverſchlechterung läßt uns den Kuͤck⸗ 
gang der Beſiedlung in Gebieten verſtehen, 
die dem Berichterſtatter beſſer als das Vogt⸗ 
land bekannt ſind ). Verſtaͤndlich iſt, daß 
der Verfaſſer nicht uͤber die teilweiſe ein⸗ 
bezogenen Nachbargebiete in gleicher Weiſe 
unterrichten konnte; fo find für Oberfran⸗ 
ken die 1925 erſchienene Arbeit von M. 
Bachmann uͤber die Slawen in Nordbayern 
und nunmehr die ausfuhrliche Darſtellung 
der territorialen Entwicklung von Freiherr 
von Guttenberg heranzuziehen. 

Fuͤr die deutſche Stammesgeſchichte ergibt 
ſich, daß im Vogtland hauptſaͤchlich Fran⸗ 
ken eingewandert ſind; Thuͤringer haben 
größeren, Bayern geringeren Anteil an der 
Beſiedlung, als bisher angenommen wurde. 
Dieſe Seftftellung des Verfaſſers fei hier be⸗ 
ſonders hervorgehoben. H. Jeiß. 


müller, Karl valentin: Arbeiterbewe⸗ 
gung und Bevölkerungsfrage. Karl Zwing, 
Jena 1927. Preis geb. Mk. 5.50, geh. 
Mk. 4.50. 

Daß raſſenhygieniſche Ideen ſtaͤndig wei⸗ 
tere Kreiſe in ihren Bann ziehen, läßt ſich 
durch die Veroͤffentlichungen der letzten Jahre 
klar nachweiſen und daß dabei auch von 
ſozialiſtiſcher Seite Vorftöße in dieſes lange 
Zeit verpönte Gebiet gemacht werden, be⸗ 
weiſen Buͤcher von dem Berliner Sozial⸗ 
bygieniker Grot jahn und die Auffätze des 
Verfaſſers. K. V. Müller bringt den Mut 
auf, in dem vorliegenden Werke ſeinen ſo⸗ 
zialiſtiſchen Freunden neben der quantitativen 


) Die Frage, wieweit vor den Slawen 
ſchon Germanen im Lande ſaßen, ließe ſich 
vielleicht unter Beruͤckſichtigung der Sunde 
der Nachbargegenden klaͤren. 


auch die wichtigere qualitative Seite der Be⸗ 
voͤlkerungsfrage vor Augen zu führen und 
die daraus ſich fuͤr die Gewerkſchaften er⸗ 
gebenden praktiſchen Forderungen mit allet 
Deutlichkeit aufzuſtellen. Fuͤr die Unvor⸗ 
eingenommenheit des Verfaſſers ſprechen 
3. B. ſeine Ablehnung der Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften und ſein Entgegentreten 
der bisher im ſozialiſtiſchen Lager ausſchließ⸗ 
lichen Betonung der Allmacht des Milieus, 
ferner ſein Anerkennen auch erblicher geiſtiger 
Veranlagungen. „Es ſteht nunmehr 3. B. 
ganz einwandfrei die niedrige Intelligenz⸗ 
ſtufe des Negers feſt.“ Die nordiſche Kaſſe 
wird ſehr günftig beurteilt. Müller weiſt 
ferner darauf hin, daß heute die begabten 
Arbeiterſchichten nur noch wenige Nach⸗ 
kommen haben, während die Kindererzeu⸗ 
gung vorwiegend minder begabten Familien 
vorbehalten iR Den Weg zur Abhilfe fiebt 
er in aͤhnlichen Maßnahmen wie die nicht⸗ 
ſozialiſtiſchen Raſſenhygieniker. 

Das Buch iſt ſehr zu begrüßen, über 
Einzelheiten ließe ſich ſtreiten. Hauptſache 
ift jedoch, daß die deutſche Arbeiterſchaft für 
raſſenhygieniſche Ideen gewonnen wird. 

W. Gieſeler, Münden. 


miederdeutſche Dichter und Denker. Eine 
Sammlung aus hochdeutſchen Schriften 
niederdeutſcher Schriftſteller 17001850. 
Herausgegeben von der Sehrs⸗Gilde, mit 
drei Bildniſſen. Verl. G. Weſtermann · 
Braunſchweig⸗ Hamburg, 1925. Preis Lei⸗ 
nen geb. Mk. 6.60. 

Eine erfreuliche Gabe der Fehrsgilde, 
die zum erſten Male die wichtigſten nieder⸗ 
deutſchen Schriftſteller zuſammenſtellt, die 
nicht „plattdeutſch“ geſchrieben haben. 
Durchaus treffend gibt die Einleitung als 
Zweck des Buches an, die Augen des 
Leſers zu öffnen für das Eigentümlich⸗ 
Niederdeutſche in unſerm Schrifttum. Der 
Zeitabſchnitt zwiſchen 1700 und 1850 und 
die vertretenen 57 Schriftſteller find ger 
waͤhlt, weil ſich bei ihnen das Nieder⸗ 
deutſche ihres Weſens noch unbewußt 
kundgibt. Die heutigen plattdeutſchen 
Schriftſteller ſind ſich ihrer Eigenart ſchon 
mehr oder weniger bewußt, ja betonen 
ie nicht ſelten, ſeitdem das niederdeutſche 
ewußtjein erſtarkt iſt. (In einem zwei⸗ 
ten Bande ſollen auch fie zu Worte kom⸗ 
men. Vorlaͤufig kann man alſo „im Hoch⸗ 
deutſch des reizvollen Buches das Nieder⸗ 
deutſche finden“, das naturgemaͤß nicht ſo 
ſehr im Gegenſtand wie in der Auffaſ⸗ 
ſung zu finden ſein wird. Es gibt ein 
niederdeutſches Stammestum, das ſich in 
allen Lebensaͤußerungen des niederdeutſchen 
Menſchen widerſpiegelt, das ſich an Stof⸗ 
fen aus aller Welt, ſelbſt an auslaͤnd'ſchen. 


1928, III 


Beſprechungen. 


191 


bewähren muß und ganz beſonders ge⸗ 
fühlsmaͤßig erfaßbar iſt. In dem Buche 
ſind alſo auch 3. T. ganz neue Geſichts⸗ 
punkte eingenommen, die ſich aus Ergeb⸗ 
niſſen der Sprach⸗ und Schrifttumskunde, 
vor allem daher auch der neueren Raſſen⸗, 
Seelen⸗ und Menſchenforſchung überhaupt 
ergeben. Gerade dies letzte macht das 
kchen fuͤr uns beſonders wertvoll, ſteht 
es doch in engſtem Juſammenhang mit 
unſern Beſtrebungen. D. Bhi. 

C. Rademacher, Die Heideterraſſe zwiſchen 
Rheinebene, Acher und Sülz (Wahner Heide). 
127 S., 62 Abb., 2 Karten. gr. 8 0. Verlag 
von Curt Babieich, 5.8 818. 1927. Preis 
ME. 7.—, geb. ME. 9.50. 

Das von der Kölner Anthropologiſchen 
Geſellſchaft als Seftgabe zur letzten Tagung 

Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft 
herausgegebene Werk enthaͤlt Beitraͤge ver⸗ 
ſchiedener Mitarbeiter, welche die geologi⸗ 
ſchen Verbältniffe, die Vogel⸗ und Pflan⸗ 
zenwelt, die Vor⸗ und Frühgeſchichte, die 
Bewohner und die Volkslieder des nordoͤſt⸗ 
lich von Siegburg gelegenen Heidebezirkes 
behandeln; auch eine Geſchichte des weitbe⸗ 
kannten Schießplatzes auf der Wahner Heide 
und ein kleines Bild aus dem Volksleben 
find beigegeben. Sür die Bevoͤlkerungsver⸗ 
bältnifje find am wichtigſten der reich bes 
bilderte Aufſatz des durch feine Forſchungen 
in dieſem Gebiete (vgl. Mannusbibliothek 
Nr. 20) bekannten Herausgebers über die 
vor- und fruͤhgeſchichtliche Zeit, ſowie der 
mit einer Anzahl von vorwiegend nordiſchen 

ildern eingeſeſſener Bewohner ausgeſtal⸗ 
tete Beitrag von Prof. Zilkens. Freilich ge⸗ 
ſtatten Bilder von etwa einem Dutzend Per: 
onen noch keine raſſenkundliche Beurteilung 
des Gebietes, deſſen planmaͤßige Aufnahme 
ei ſeiner (nun allerdings raſch ſchwinden⸗ 
den) verhaͤltnismaͤßigen Abgeſchloſſenheit ge⸗ 
wiß eine dankbare Aufgabe waͤre. Das Buch 
iſt eine erfreuliche Vermehrung der allmaͤhlich 
zunehmenden heimatkundlichen Schriften, 
die durch umfaſſende Heranziehung der ver⸗ 
ſchiedenſten Forſchungszweige ein tieferes 

erſtaͤndnis des behandelten Heimatgebietes 
anſtreben; im vorliegenden Fall ſind ge⸗ 
wiſſe wünſchens werte geſchichtliche und ſta⸗ 
tiſtiſche Ergaͤnzungen wohl bereits an ander 
rer Stelle gegeben. Die Anregung des Her⸗ 
ausgebers, daß das ehemalige, verhaͤltnis⸗ 
maͤßig unberührte Schießplatzgebiet mit ſei⸗ 
nen ſeltenen Pflanzen als Naturſchutzpark ers 
halten werden folle, verdient Beachtung und 
Sörderung von Seiten der zuſtaͤndigen Stel⸗ 
len. H. Jeiß. 

Otto Stolz: Die Ausbreitung des deutſch⸗ 
tums in Südtirol im Lichte der Urkunden. 
Herausgegeben von dem Inſtitut für So⸗ 


zialforſchung in den Alpenländern a. d. Uni⸗ 
verſitaͤt Innsbruck u. d. Stiftung für deut⸗ 
ſche Volks⸗ und Kulturbodenforſchung in 
Leipzig. 1. Bd. XIX und 245 S., ı Karte. 
Muͤnchen und Berlin 1927, R. Oldenbourg. 
Broſch. Mk. 10.50. 

Der Verfaſſer, der als ausgezeichneter 
Kenner der Tiroler Landesgeſchichte laͤngſt 
bekannt iſt, gibt im 3. Band des umfaſſend 
angelegten Werkes außer der Einleitung die 
Geſchichte der deutſch⸗italieniſchen Sprachen⸗, 
Voͤlker⸗ und Staatenſcheide im Etſchtale; 
der 2. Band ſoll die Seftfegung des Deutſch⸗ 
tums in dem heute beſonders gefährdeten 
Abſchnitt Bozen⸗Salurn verfolgen, der 
5. Band die uͤbrigen Gebiete von Beutſch⸗ 
Tirol behandeln. In muͤhſamer Kleinarbeit 
hat der verdiente Forſcher die Bauſteine für 
ſein Werk zuſammengetragen und unter 
ſorgfaͤltiger Heranziehung und Wuͤrdigung 
der verſchiedenen in Frage kommenden Guel⸗ 
len (der Perfonen und Ortsnamen, der Ur⸗ 
kundenſprache, der Landesbeſchreibungen 
uſw.), den Entwicklungsgang der Ausbrei⸗ 
tung des Deutſchtums in abſchließender 
Weiſe klargelegt. Er hat dabei die hiſtori⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe einer ſo unparteiiſchen, nur 
der reinen Wahrheit dienenden Prüfung un⸗ 
terworfen, daß er z. B. wiederholt Aufſtel⸗ 
lungen der älteren deutſchen Forſchung ab⸗ 
lehnt, die auf ungenügende Beweisgruͤnde 
geſtuͤtzt waren. Wer in fo unvoreingenom⸗ 
mener Weiſe an den eigenen Landsleuten 
Kritik übt, darf defto größeren Anſpruch 
darauf erheben, fuͤr ſeine eigenen wohlge⸗ 
prüften Darlegungen auch die Anerkennung 
des unparteiiſchen Auslands zu finden. 

Aus dem reichen Inhalt des 1. Bandes 
ſeien hervorgehoben die Abſchnitte uͤber die 
Ladinerfrage, über die Rechtsbekenntniſſe des 
Gebietes Trient Bozen und ihre Beziehung 
zur Nationalitaͤt im 12. und 15. Jahrhun⸗ 
dert, über die Geſchichte der deutſchen 
Sprachinſeln in Welſchtirol, uͤber die ſoge⸗ 
nannte „natürliche“ Brennergrenze. Den 
Kapiteln über die Ausbreitung des Deutſch⸗ 
tums in den einzelnen Bezirken ſind jeweils 
zahlreiche Auszüge aus Urkunden und Ur⸗ 
baren beigegeben, wie überhaupt der größte 
Wert auf ſorgfaͤltigen quellenmaͤßigen Un⸗ 
terbau der Beweisführung gelegt iſt. Es 
iſt ſicherer Grund, auf den der Leſer hier 
gefuͤhrt wird, und gerade dies macht das 
Werk zu einer ſchaͤtzens werten Waffe in dem 
Kampf, der heute um Deutſch⸗Suͤdtirol ent⸗ 
brannt iſt — ein Kampf, deſſen Wichtig⸗ 
keit leider im Reiche nicht überall genügend 
erkannt wird. Hoffentlich iſt es dem Der- 
faſſer bald möglich, auch die übrigen Teile 
feiner Sorfhungen im Druck vorlegen zu 
koͤnnen, die in ihrer Geſamtheit als hiſto⸗ 
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riſche Rechtfertigung des deutſchen Anſpruchs 
auf (Deutſch⸗)Suͤdtirol die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Offentlichkeit wie der auch 
außerhalb Deutſchlands vorhandenen Sreunde 
des fo hart bedruckten deutſchen Suͤdtirol 
verdienen. H. Zeif. 


Karl Theodor Straſſer: Wikinger und 
Normannen. 218 S. (Groß⸗Quart), 27 Bild: 
tafeln. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham⸗ 
burg 1928. In Ganzleinen 12.50 M. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß wir Deutſche 
nunmehr eine ſo ſachkundige und ſo vor⸗ 
zuͤglich geſchriebene Darſtellung jener Zeit 
ſtarker Kraͤfteentfaltung des Nordgermanen⸗ 
tums beſitzen, die zu leicht als eine regelloſe 
Reihe wilder Einbrüche in die Kulturen des 
Südens verkannt wird. Sowohl die äußere 
Geſchichte der Wikinger, deren Bühne Zus 
ropa von den Pyrenden bis zum Raukaſus 
und die weite See bis hinuͤber nach Groͤn⸗ 
land und „Weinland“ gebildet hat, wie die 
nordgermaniſchen Leiſtungen auf dem Ge⸗ 
biete der Kunft und der Dichtung werden 
lebendig geſchildert; das Buch erweckt die 
Hoffnung, daß es in der Tat vielen Leſern 
dieſe Dinge innerlich naͤher zu bringen ver⸗ 
mag, und es kann ſeine Verbreitung warm 
empfohlen werden. Die ausführliche Lifte 
der „Germaniſchen Altertumsmuſeen“ Eu⸗ 
ropas im Anhang wird man vielleicht nicht 
an dieſer Stelle ſuchen, ſo daß ein Hinweis 
zweckmaͤßig erſcheint. Neben der bedeuten⸗ 
den Leiſtung der Stoffbezwingung faͤllt es 
wenig ins Gewicht, wenn da und dort ein 
kleiner Schoͤnheitsfehler ſich findet; man 
ſollte heute nicht mehr die Steinzeitmenſchen 
ſchlechthin als Hoͤhlenbewohner bezeichnen 
(S. 178), und mit der aſtronomiſchen Deu⸗ 
tung der Externſteine ſcheint es nach allem 
doch nichts zu ſein. Auch wuͤrde es ſich 
empfehlen, das hohere Alter des Trave⸗ 
muͤnder Schatzfundes ausdruͤcklich zu kenn⸗ 
zeichnen, da die uͤbrigen Abbildungen — die 
übrigens ganz vorzuͤglich ausgeführt und 
ſorgfaͤltig gewaͤhlt ſind — weſentlich jungere 
Funde und Beuten bringen. Aber das ſind 
Kleinigkeiten, die nicht ins Gewicht fallen 
und bei einer Neuauflage, die dem Buch 
warm zu wuͤnſchen ift, leicht beſeitigt wer⸗ 
den koͤnnen. H. Jeiß. 


Joſef Strzugowski: Die Holzkirchen in der 
Umgebung von Bialitz⸗Biala. (Unter Mit 
arbeit von A. Rarajet und W. Kuhn). 
47 S., 37 Abb., 2 Karten. Verlag der 
ni Geſellſchaft für Poſen, 1927. Preis 
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Strzygowski hat in den Aufſaͤtzen „Der 
vorromaniſche Kirchenbau der Weſtſlaven“ 
Slavia 3 (1924/5) 392—446, und „Die 
europäifche Kunſt“, Belvedere 6 (1924) 37 


bis 55, die vielfach mißachteten und des⸗ 
halb gar haͤufig ſchon zerſtoͤrten Holzkirchen 
als wichtige Benkmaͤler der bodenſtaͤndigen 
Baugeſinnung des Nordens, in dieſem Falle 
der Weſtſlawen und vielleicht der Oſt⸗ 
germanen, gewuͤrdigt. Seine neue Schrift 
bringt eine genauere Schilderung der ein⸗ 
ſchlaͤgigen Bauten ſeiner Heimat an der 
ehemaligen Grenze Oſterr.⸗Schleſiens und 
Galiziens, für die ihm die beiden Mit⸗ 
arbeiter in ſelbſtloſer Weiſe die Unterlagen 
zur Verfugung ſtellten. Der verdiente For⸗ 
ſcher zeigt hier an einem kleinen Gebiet in 
trefflicher Weiſe, daß ſolche Unterſuchungen 
wichtige Erkenntniſſe für die alte, von 
kirchlichen und humaniſtiſchen Einfluͤſſen 
aus dem Suͤden noch unberuͤhrte Kultur 
des Nordens gewinnen laſſen. So kommt 
dieſem mit ſchmucken Bildern und Plaͤnen 
ausgeſtatteten Büchlein eine weit über die 
Grenzen des behandelten Gebietes hinaus⸗ 
gehende Bedeutung zu. H. Jeiß. 
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Der Herausgeber veroffentlicht hier ein 
„Regiſter über die peinlichen Fragen“ (ſo 
nennt ſich die Handſchrift felbft), welches 06 
Verhoͤre aus der Zeit von 1570 bis 1051 
und ein Urteil von 1680 gegen aufruͤhreriſche 
Bauern enthalt. In dem kleinen Gerichts? 
bezirk wurden nach dem Blutbuch waͤhrend 
jener 61 Jahre 61 Hinrichtungen vollſtreckt, 
wozu noch 2 an den Folgen der Folter Der? 
ſtorbene kommen. Dabei ſind nicht einma 
alle nachweisbaren Hinrichtungen zu Braun⸗ 
au in dem Regiſter erwähnt; die Geſamt⸗ 
ziffer muͤßte alſo in noch ſchaͤrferem Gegen⸗ 
ſatz zu den für das 19. und 20. Jahrhundert 
zu errechnenden Zahlen ſtehen. Sprach⸗ und 
kulturgeſchichtlich iſt das Regiſter eine ſehr 
wertvolle Quelle. Unter den Verhoͤren, die 
eine Summe von Verbrechen und Elend auf? 
zählen, fällt eines gegen eine angebliche Here 
auf, das die willkürliche Steigerung der un? 
ſinnigen Geſtaͤndniſſe durch den vorher in 
der Tortur erlittenen Schrecken nur zu klar 
erkennen läßt (Nr. 55). Die Einleitung bie? 
tet eine knappe, überfichtliche Schilderung det 
Gerichtspraxis, eine Beſchreibung der Hand⸗ 
ſchrift und einen Überblick über die Entwick⸗ 
lung der Strafgerichtsbarkeit in Braunau, 
in der jener zu Anfang des 30 jährigen Arie? 
ges grell aufleuchtende Gegenſatz zwiſchen 
Kloſter und Stadt eine große Rolle ſpielt. 
Auch Erläuterungen find dem Abdruck bei⸗ 
gegeben, der das Verdienſt hat, ein für die 
deutſche und insbeſondere die deutſchboͤhmi⸗ 
ſche 8 belangreiches Denkma 
bequem zugänglich zu machen. H. Zeif- 


